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ae ist der 
Imperialismus 
heute noch parasi- 
tärer und damit 
faulender Kapita- 
lismus? 


Frank Zimmer- 
mann 


Noch? fragen Sie. Auch 
heute noch? 

Gerade heute, muß 
man wohl eher sagen. 

Mehr denn je trifft zu, 
was Lenin geschrieben 
hat: „Monopol, Oligar- 
chie, das Streben nach 
Herrschaft statt nach 
Freiheit, die Ausbeutung 
einer immer größeren 
Anzahl kleiner und 
schwacher Nationen 
durch ganz wenige 
reiche oder mächtige 
Nationen ~ all das 
erzeugte jene Merkmale 
des Imperialismus, die 
uns veranlassen, ihn als 
parasitären oder in 
Fäulnis begriffenen 
Kapitalismus zu kenn- 
zeichnen.“ 

Parasiten sind Schma- 
rotzer, sich auf Kosten 
anderer Leute Ernäh- 
rende. Trifft das etwa nur 
äuf die Monopolherren 
vergangener Zeiten zu? 

Für 1909 hatte Lenin 
ermittelt, daß die 
3060 größten amerikani- 
schen Betriebe ein gutes 
Hundertstel aller aus- 
machten, aber rund 44% 
der Gesamtproduktion 
realisierten. Heute ver- 
treten die 3300 USA- 
Größten weniger als zwei 
Tausendstel aller 
Konzerne, vereinen 
jedoch fast 70 % des Ge- 
samtkapitals auf sich ... 


Ist das etwa kein Para- 
sitismus? 

Gegenwärtig entfallen 
drei Viertel der kapitali- 
stischen Weltindustrie- 
produktion auf die 
300 größten Monopol- 
gruppen, sogenannte 
Multis. Jede einzelne ist 
finanzstärker und ökono- 
misch mächtiger als 
ganze Staaten, ja sogar 
Ländergruppen. Wie sie 
schmarotzen, schildert 
der bürgerliche Wissen- 
schaftler A. Toffler: 
„Durch ‚kreative‘ Buch- 
führung können sie ihre 
steuerlichen Verpflich- 
tungen unschwer von 
einem Staat in den 
anderen übertragen, so 
daß sie kaum noch etwas 
zahlen müssen. Sie 
können die arbeitsrecht- 
lichen Bestimmungen 
eines Landes umgehen, 
indem sie die Produktion 
einfach dorthin verlegen, 
wo die Löhne niedriger 
oder die Gesundheits- 
und Sicherheitsvor- 
schriften laxer sind. 
Wenn ein Staat strenge 
Gesetze gegen Umwelt- 
verschmutzung erläßt, 
sucht und findet das glo- 
bale Unternehmen 
gewöhnlich eine Mög- 
lichkeit, seine Produk- 
tion in einem anderen 
Staat abzuwickeln, wo es 
Flüsse, Seen und Luft 
ungehindert vergiften 
darf...“ 

Die Leidtragenden 
dürften ebenfalls kein 
treffenderes Wort dafür 
haben als Parasit. 

Oder wie steht es mit 
dem vom Militär-Indu- 
strie-Komplex nach wie 
vor betriebenen Wettrü- 
sten? In den USA ver- 
schlingt es 75 % der staat- 


lichen Finanzen für For- 
schung und Entwick- 
lung! — Wie ist es mit 
dem Ausbeutungsgrad, 
der sich in der BRD 
bereits 1976 auf sagen- 
hafte 284 % erhöht hatte? 
Damit bekommt der 
Arbeiter bei einem acht- 
stündigen Arbeitstag nur 
noch den Betrag als 
Lohn, dessen Wert er in 
zwei Arbeitsstunden 
erzeugt hat; die „restli- 
chen“ drei Viertel aus 
sechs Arbeitsstunden 
eignet sich der Boß an! — 
Wie steht es mit dem 
Lenin-Wort, daß die 
kapitalistische Welt „in 
ein Häuflein von 
Wucherstaaten und in 
eine ungeheure Mehrheit 
von Schuldnerstaaten 
gespalten“ ist? Ging es 
1917, da „Der Imperia- 
lismus als höchstes Sta- 
dium des Kapitalismus“ 
erschien, um ein paar 
hundert Millionen, so 
stöhnen die Entwick- 
lungsländer heute unter 
einer Schuldenlast von 
einer Billion Dollar! ~ 
Und wie ist es schließ- 
lich mit der „neuen 
Armut“ und der Massen- 
arbeitslosigkeit in der 
BRD? Mag es auch 
Arbeitslosenunterstüt- 
zung geben, so ist zu 
bedenken: Zum einen 
zahlen sie nicht die 
Unternehmer, denn aus 
jeder Mark Lohnerhö- 
hung gehen mindestens 
48 Pfennig als Steuern 
ab, darunter für die 
Arbeitslosenversiche- 
rung. Zum anderen hat 
der Soziologe H.Bremer 
nachgewiesen: „Bei einer 
Erhöhung der Arbeitslo- 
senquote um ein ein- 
ziges Prozent steigen die 


allgemeine Sterblich- 
keitsquote um 1,9%, die 
Anzahl der Morde um 
5,7%, die der Selbst- 
morde um 4,1% und die 





Anzahl der Patienten in 
psychiatrischen Kliniken 
um 3,4% ...“ 

Die Beispiele ließen 
sich fortsetzen. Doch 
schon die verwendeten 
belegen, daß sich das 
Wesen des Imperia- 
lismus nicht verändert 
hat. Weder tolle Autos 
noch raffinierte Heim- 
computer, weder schicke 
Klamotten noch Wasch- 
mittel mit dem wei- 
Besten Weiß können 
über seinen historischen 
Platz hinwegtäuschen: 
sterbender Kapitalismus. 

Das heißt keineswegs, 
daß er nicht zu wissen- 
schaftlich-technischem 
Fortschritt fähig wäre; er 
kann ihn nur nicht in 
sozialen umsetzen. Des- 
gleichen, so Lenin, wäre 
es „ein Fehler zu 
glauben, daß die 
Fäulnistendenz ein 
rasches Wachstum aus- 
schließe“; die ökonomi- 
schen Potenzen des 
Imperialismus sind groß 
genug, um sich neuen 
Lagen anzupassen und 
Teile der Werktätigen zu 
bestechen, was wiederum 
den Opportunismus 
„nährt, formt und 
festigt“. Letztendlich 
bleibt eine seiner Grund- 
eigenschaften die 
Aggressivität; im Schoß 
des Imperialismus 
werden immer wieder 
kriegslüsterne Kräfte 
geboren. Auch deshalb 
wäre es unverantwort- 
lich, in unserer Wach- 
samkeit nachzulassen. 
Sie ist solange geboten, 
solange es Imperialismus 
gibt — gerade weil er 
parasitärer, faulender, 
sterbender Kapitalismus 
ist. 


Di. Lohnbuch- 
haltung meines 
Betriebes rechnet 


` mir die Armeezeit 


nicht auf die FZR 
an! 


Unterfeldwebel 
d.R. Frank Wru- 
blick 


Es heißt in ihrem Brief: 
„Mit großem Interesse 
habe ich Ihre FZR-Ant- 
wort im Oktoberheft 
1988 gelesen. Ich selbst 
bin der Freiwilligen 
Zusatzrentenversiche- 
rung nach meinem drei- 
jährigen Wehrdienst bei- 
getreten. Doch die Lohn- 
buchhaltung meines 
Betriebes ist.nicht bereit, 
mir die zweieinhalb 
Jahre, in denen ich.bei 
der NVA mehr als 

60 Mark Versicherungs- 
beiträge monatlich 
bezahlt habe, auf die 
FZR anzurechnen. Und 
so hätte ich gern gewußt, 
in welchen gesetzlichen 
Bestimmungen das 
geschrieben steht.“ 

Sie sind nicht der ein- 
zige, der nachfragt. Tele- 
fonanrufe kamen, wei- 
tere Briefe. Folglich muß 
ich mich erst einmal ent- 
schuldigen, daß ich zwar 
den Sachverhalt, aber 
nicht die ihm zugrunde 
liegende Quelle genannt 
habe. 

Deshalb hier das ent- 
scheidende Zitat: „Für 
ehemalige Angehörige 
der bewaffneten Organe 
bzw. der Zollverwaltung 
der DDR, die im Alter 
oder bei Invalidität 
keinen Anspruch auf 
Rente nach den Bestim- 


mungen der jeweiligen 
Versorgungsordnung 
haben und der FZR bei- 
getreten sind, gilt auch 
die vor dem Beitritt zur 
FZR liegende Zeit der 
Zugehörigkeit zu diesen 
Organen, ab der sie erst- 
mals nach den Versor- 
gungsordnungen über 
60 M monatlich Beiträge 
entrichtet haben, als Zeit 
der Zugehörigkeit zur 
FZR.“ Festgelegt ist dies 
in $ 13 der 1. Durchfüh- 
rungsbestimmung zur 
FZR-Verordnung, und 
entnommen habe ich 
den Text der Broschüre 
„Rentenrecht“ (Seite 64) 
des Staatsverlages der 
DDR, Berlin 1988. 


Ке dienst- 
freie Sonnabende 
mit Kurz- oder ver- 


längertem Kurzur- 
laub verbunden 
werden? 


Oberfeldwebel 
Hesfehr 


Die Urlaubsvorschrift 
bestimmt unter 
Ziffer 104, daß militäri- 
sche Berufskader im lau- 
fenden Monat zwei 
dienstfreie Sonnabende 
bekommen. Das gilt für 
alle Berufsunteroffiziere, 
Fähnriche und Offiziere, 
also unabhängig davon, 
ob sie am Standort 
wohnen oder nicht. 
Natürlich setzt dies 
voraus, daß die ständige 
Gefechtsbereitschaft zu 
jeder Zeit gewährleistet 
ist. 

Im allgemeinen soll 
der dienstfreie Sonn- 
abend 2и einem dienst- 


freien Wochenende 
führen. Was nützt 
namentlich einem 
Berufssoldaten, der hun- 
dert Kilometer oder 
weiter weg wohnt, der 
Sanistag allein, wenn es 
sich für ihn nicht lohnt, 
in der kurzen Zeit nach 
Hause zu fahren? Logi- 
scherweise herzlich 
wenig. Daraus folgt zwei- 
erlei: Er kann an dem 
dienstfreien Sonnabend 
bzw. Wochenende den 
Standort verlassen, 
sofern er — wie üblich ~ 
die Genehmigung seines 
Vorgesetzten hat. Und 
schließlich ist es dem 
außerhalb Wohnenden 
durchaus möglich, den 
dienstfreien Samstag mit 
Kurz- oder verlängertem 
Kurzurlaub zu koppeln. 
Geht es hierbei um 
Kurzurlaub, der ja nor- 
malerweise ab Sonn- 
abend nach Dienst 
gewährt wird, umfaßt das 
die Zeit von Freitag nach 
Dienst bis Montag zum 
Dienst. Nimmt er VKU, 
so ist diesem die Zeit des 
dienstfreien Sonnabends 
voran- oder nachzu- 
stellen. Konkret heißt 
das: Beginn entweder am 
Freitag viereinviertel 
Stunden vor Dienst- 
schluß und Ende am 
Dienstag zum Dienst 
oder von Freitag nach 
Dienst bis Dienstag um 
12.00 Uhr. Die für den 
VKU festgelegte Anrech- 
nung von einem Tag 
Erholungsurlaub bezieht 
sich auf den Montag. 


Ihr Oberst 
Км Mur Pukey 


Chefredakteur 











asse Kalte für die Richtfunker im tion zu üben. So vollge- Kaum sind sie aufgefah- 


kriecht unter die Georgi-Dimitroff-Regi- packt ist der Dienstplan ren, die drei zum Trupp 
Felddienstanzüge an die- ment vor ihrer Verle- für die Soldaten. Nach „ gehörenden Fahrzeuge, 
sem Wintertag. Aber es gung ins Feldlager nicht einem Einsatz in der gi beginnen die Soldaten 
hatte noch schlimmer mehr geben, wenigstens Volkswirtschaft müssen mit dem Entladen des 
kommen können. Tem- einmal mit den neu zu: sie in kürzester Zeit fit Antennenwagens. Als ob 
peraturen weit unter Null sammiengestellten Trupps werden, um nun ihre mi- die Ablageflächen vorher 
sollen ja um diese Zeit das Entfalten ihrer Sta- litärischen Aufgaben zu gekennzeichnet worden 


meistern. Das haben sich wären, liegen kurze Zeit 
auch die Genossen um später rings um das Fahr- 
Truppführer Peter Müller zeug übersichtlich geord- 
vorgenommen. net die Einzelteile der 
Antenne und des Mastes: 
Kisten, Winden, Kabel- 
trommeln rechts, Bretter, 
Spiegel und Befesti- 
gungsvorrichtungen links 
vom Fahrzeug. Mit vier 
Erdbolzen wird die 
Grundplatte für den Mast 
verankert, und schon 
sind zwei Genossen mit 
langem Bandmaß unter- 
wegs, vermessen die vier 
Windenstandpunkte. Der 


auch schon vorgekom- 
men sein. Aber das Wet- 
ter müssen sie nehmen, 
wie es ist. Denn eine an- 
dere Gelegenheit wird es 























Abstand der Winden 
vom Mastfuß beträgt 

28 Meter. Als Winde 1 
legt Stabsfeldwebel Mül- 
ler jene fest, die zum 
Aufrichten der Hebevor- 
richtung, dem untersten 
Mastteil, benutzt wird. 
Die übrigen drei Winden 
erhalten ihre Nummern 
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im Uhrzeigersinn. Wäh- 




























später 30 Meter hohen 
Antennenmast das Elek- 
troaggregat. Stromkabel 
schlängeln sich durch 


renddessen haben Soldat das gelbwelke Gras zum 


Ullrich und Unteroffizier 
Stamm den ersten Mast- 
teil und auch den Mast- 
kopf zur Bodenplatte ge- 
schleppt. Die übrigen 


Gerätewagen und bis 
zum Elektromotor der 


2 


Steffen Schnabel am 
Winde-1-Platz erzählt: 
„Manchmal haben wir 
schon zu acht am Bohrer 
gehangen, um ihn rein- 
zudrehen.” Nur: 20 Zenti- 
meter darf dessen Kopf 
aus der Erde ragen. 
Ohne Hilfsmittel wie 
Kette, Seil oder Brech- 
stange wär das kaum 
machbar. Rund 10 Grad 
Abweichung vom Lot 
sind nicht nur erlaubt, 
sondern sogar gefordert. _ 
Die aber genau entge- 
gengesetzt zum Mast. 
Eine seitliche Neigung ist 
unbedingt zu vermeiden, 
da sich sonst die Winden 


in sicherem Abstand zum durch die große Zugkraft 


der Abspannseile verdre- 
hen. Ist das geschafft, 
werden die Winden auf 
die Erdbohrer aufgesetzt 
und mit der Kurbel fest- 
gezogen. Soldat Schna- 
bel muß seine Winde 


Hebevorrichtung. An den noch zusätzlich mit einer 


Windenplätzen mühen 
sich jeweils zwei Genos- 


Bauteile lagern etwa fünf sen, die ein Meter lan- 


Meter entfernt. Inzwi- 
schen läuft auch schon 


Ankerplatte sichern, die 
er in knapp eineinhalb 
Meter Entfernung vom 


gen Erdbohrer in den Bo- Erdbohrer eingräbt. 
den zu schrauben. Soldat Denn diese Winde hat 


nicht nur — wie die ande- 
ren — die Abspannseile 
zu halten, sondern sie 
dient außerdem als Auf- 
zugswinde für den „Fahr- 
stuhl“, die Hebevorrich- 
tung am Mastfuß. Vor 
deren Aufrichten muß 
sich darin schon das er- 
ste Mastteil — der Mast- 
kopf — mit den Parabol- 
spiegeln befinden. 

Bevor es jedoch ernst 
wird, prüft der Stabsfeld- 
webel noch einmal die 
Kabelanschlüsse und 
richtet die Parabolanten- 
nen grob nach der be- 
fohlenen Marschrich- 
tungszahl ein. Und dann 





wird's laut im Trupp. Erst 
fliegen Kommandos zwi- 
schen Müller und Schna- 
bel hin und her, dann 
wird der Windenpo- 

sten 3, gegenüber 

Winde 1, mit einbezo- 
gen. Beim Aufrichten der 
Hebevorrichtung darf 
der nämlich die obere 
Abspannung nur so we- 
nig nachlassen, daß die 
ganze Konstruktion nicht 
überkippt. Wenn sie fest- 
geschraubt und auch der 
Elektromotor angeschlos- 
sen ist, können nachein- 
ander alle sieben Mast- 
teile mit dem Aufzugswa- 
gen von unten nachge- 


schoben werden, Hierbei 
kommt es wieder auf die 
klare Verständigung zwi- 
schen Truppführer und 
Windenposten an. Denn 
die oberen Abspannun- 
gen aller vier Winden 
müssen gleichmäßig 
nachgelassen werden. 
Da sieht man den Stabs- 
feldwebel um seinen 
Mast kreisen, stets prü- 
fend, ob. das Gittergerüst 
noch senkrecht steht. So 
Ahnliches wie damals, 
als er noch Unteroffi- 
ziersschüler war, möchte 
ihm nie wieder passie- 
ren. „Da sollte ich auch 
als Truppführer arbeiten 
und habe nicht gleich 
mitgekriegt, daß eine 
Winde nicht richtig mit- 
spielte. Da bog sich dann 
der Mast wie eine Ba- 
nane. Ist mir damals das 
Herz in die Hose ge- 
rutscht.“ Hier auf dem 
Platz scheint der jetzt 
27jährige sein Herz in 
der Kehle zu haben. 
Denn auf dem Übungs- 
gelände nahe der Ka- 
serne ist der eher Klein- 
gewachsene kaum zu 
überhören. „Lautstärke 
ist wichtig“, meint Ge- 
nosse Müller. „Allerdings 
muß man wissen wann. 
Und das weiß einer, 
wenn er seine Leute 
kennt.“ Soldat Ullrich er- 
klärt: „Sicher, das hört 
sich nicht immer gerade 
fein an. Ein zufälliger Be- 
obachter könnte denken; 
was ist das für ein Vorge- 
setzter, der immerfort 
rumschreit? Aber als 
Windenposten braucht 
man das. Wie leicht 
könnte man ein Handzei- 
chen des Truppführers 
übersehen. Und das 
würde möglicherweise 
katastrophale Folgen ha- 
ben. Der Mast könnte 
kippen.” 

Immer wenn zwei 
Mastteile ausgefahren 
sind, klettert Peter Müller 
katzengleich am Stahlge- 


rüst hoch und bringt Ka- 
belschellen an, befestigt 
damit auch gleich Hoch- 
frequenz- und die Anten- 
nensteuerkabel am Mast. 

Ein letztes Mal begibt 
er sich auf diese Kletter- 
tour in fünf Meter Höhe 
als das siebente und 
letzte Mastteil bis zu 
einem Viertel seiner 
Länge ausgefahren ist. 
Da befestigt er nämlich 
am unteren Ende des 
sechsten die Anspannhal- 
terung, an der die un- 
teren Abspannungen 
aller vier Winden einge- 
hängt werden. Dann 
noch den letzten Hub — 
und die Arbeit ist, wenn 
der Aufzugswagen wie- 
der auf der Grundplatte 
aufsitzt, erst mal ge- 
schafft. Viel auszurichten 
in der Vertikalen braucht 
der alte Fuchs Müller 
nicht mehr. Die Kontrolle 
am Richtkreis beschei- 
nigt ihm ein gutes 
Augenmaß und seinen 
Genossen an den Win- 
den gute Arbeit. Nun läßt 
er die Abspannseile aller 
vier Winden noch drei 
Kurbelumdrehungen an- 
ziehen und die Winden 
sichern. 

Fast eineinhalb Stunden 
haben sie gerackert, 
dreimal länger als es die 
Norm erlaubt. Dann ge- 
nehmigt der Stabsfeld 
eine Pause. Ihm kam es 
heute gar nicht auf 
Schnelligkeit an: „Sicher- 
heit beim Mastbau — das 
ist das Wichtigste. Die 
Normzeit kommt mit der 
Übung”. Auch Gefreiter 
Heym muß sich „erstmal 
reinfuchsen”. Vor 17 Jah- 
ren schon war er im glei- 
chen Truppenteil, für 
18 Monate. Und inzwi- 
schen zweimal zu Reser- 
vistenübungen. Aber 
diese Schinderei am 
Mast sei er nicht ge- 
wohnt, gibt der 36jährige 
Elektromonteur zu. „Daß 
ich so etwas jetzt ma- 


chen müßte, hätte ich 
auch gar nicht erwartet. 
Denn früher war ich 
auch auf einer kleineren 
Station. Aber irgendwie 
hat es auch sein Gutes, 
wenn man sich während 


seiner Resi-Zeit als Richt- 


funker auf einer anderen 


Station qualifizieren kann” 
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Gut zehn Jahre jünger 
als Wolfgang Heym ist 
Soldat Schorn. Aber auf 
der „404“ ist er so gut 
wie zu Hause. Schon 


rund dreißigmal mit auf- 


gebaut hat er so eine 
Richtfunkstation, aller- 
dings in einem anderen 


‚ Trupp. Er erzählt: „Hier 



























bin ich, weil der Trupp- 
führer einen gebraucht 
hat. Der Stabsfeld ist im 
Kompaniebereich öfter 
als manch anderer Vor- 
gesetzter mal auf den 
Soldatenstuben zu fin- 
den. Und bei solcher Ge- 
legenheit hat er mich ge- 
fragt, ob ich nicht bei 
ihm Mastwart machen 
wolle. Na, warum nicht, 
habe ich mir gesagt. 
Denn wer mit Müller 





nicht auskommt, ist sel- 
ber schuld.” Michael 
Schorn ist „strukturmä- 
Big” Aggregatewart. 
„Aber wer meint, für 
mich ist Feierabend, 
wenn Strom da ist, der 
irrt gewaltig.” Der Aggre- 
gatewart sei so etwas wie 
ein „All-Round-Mensch“, 
müsse sich auch an der 
Winde auskennen. „Oder 
wie ich heute den Mast 
mitbauen können. Das ist 
wirklich Arbeit, die Mast- 
teile in den Fahrstuhl 
buckeln. Jedes Teil das 
man hier anfaßt, wiegt 
40 Kilo und mehr.” 
Aushilfsweise ist auch 


Unteroffizier Thomas 
Stamm in Müllers Trupp, 
als dessen Stellvertreter 
und als Oberrichtfunker. 
Über ein Jahr sind sie zu- 
sammen in der Kompa- 
nie. Beim Entfalten der 
Station beginnt Stamms 
eigentliche Arbeit erst, 
wenn der Mast steht — 
auf dem Gerätewagen. 
„Nach dem physischen 
Streß kommt nämlich für 
den Truppführer und 
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mich die Fingerarbeit. 
Der Mast ist das eine, 
die Verbindung zur Ge: 
genstelle aufnehmen das 
andere. Und das Vorhei- 
zen der Geräte sowie das 
Einstellen der Kaltwerte 
gehören dazu.” Diese 
Anfangsphase halt der 
Unteroffizier für enorm 
wichtig. „Einmal falsch 
gesteckt = da kann man 
manchmal stundenlang 
suchen.” Mit Fingerspit- 
zengefühl müsse man die 
endgültigen Frequenzen 
einregeln. „Nur ein biß- 
chen anstoßen, schon 
kann's zusammenbre- 
chen.” 


In diesem mit Geräten 
vollgestopften Fahrzeug 
genau wie am Mast im- 
mer den Überblick zu be- 
halten, ist sicher nicht 
einfach. Aber das alles 
beherrscht Stabsfeld 
Müller, dem man, wie 
seine Unterstellten sa- 
gen, mit jeder Frage 
kommen kann, ob dienst- 
lich oder privat. Er selbst 
begründet das so: 
„Wenn du als Truppfüh- 
rer Bescheid weißt, ach- 
ten dich die Leute. Und 
wenn sie zu dir Ver- 
trauen haben, klotzen sie 
auch ran, um die Norm 
zu schaffen. Allerdings 


braucht es dazu Zeit. Um 
richtig führen zu können, 
muß ein Truppführer al- 
les mal selbst gemacht 
haben. Nur so kann ich 
verstehen, was sich jeder 
hier bei so einer Entfal- 
tung denkt.” Außerdem 
könne man nur das ver- 
langen, was man selbst 
bringt. Darum werde er 
wohl niemals seinen 
Richtfunker überprüfen, 
wie viele Schalter es im 
Gerätewagen gäbe. Denn 
das wisse er zugegebe- 
nermaßen selber nicht 
genau. „Aber was sie be- 
deuten, das möchte man 
schon wissen: was der 
einzelne Schalter auslöst, 
was los ist, wenn ein Ge- 
rät nicht anzeigt. Wenn 
ich mit dem Trupp drau- 
ßen im Gelände bin, 
kann ich doch nicht we- 
gen jeder Kleinigkeit die 
Station abmelden.” Sich 
vielleicht bei einer 
Übung gar hinstellen und 
sagen, seine Station sei 
kaputt, mal sehen, wann 
die Werkstatt vorbei- 
kommt — dies wird bei 
ihm wohl kaum vorkom- 
men. Jedenfalls nicht, so- 
lange er eine Chance 
sieht, den Fehler selbst 
zu finden. Und er ist 
überzeugt: Wenn man 
sich untereinander 
kennt, in der Kompanie, 
und weiß, daß man sich 
auf die Gegenstelle ver- 
lassen kann, dann kön- 
nen, wenn's mit der Ver- 
bindung nicht hinhaut, 
die Fehler nur in der ei- 
genen Station liegen. Es 
gebe da „Experten”, die 
stets erst Fehler bei an- 
deren vermuten anstatt 
bei sich selbst zu su- 
chen. Und das mag er 
überhaupt nicht. Er habe 
schon manchmal nächte- 
lang gesucht und den 
Defekt letztlich fast im- 
mer auch gefunden, un- 
terstützt freilich von sei- 
nen Genossen. „Der 
macht zuviel“, urteilt 


Thomas Stamm und hat 
damit gar nicht mal so 
unrecht. Denn der Stabs- 


` feldwebel führt nicht nur 


seinen Trupp. Gleichzei- ` 
tig vertritt er den Zugfüh- 
rer. Er ist stellvertreten- 
der Parteigruppenorgani- 
sator, Mitglied der Zen- 
tralen Parteileitung des 
Regiments und auch 
noch „ehrenamtlicher“ 
Politstellvertreter des 
Kompaniechefs. 

Ist es da verwunder- 
lich, daß Genosse Stamm 
vermutet, wenn Müller 
nach Hause geht, nach 
seinen zehn Jahren Ar- 
mee, werde wohl einiges 
zusammenbrechen? Das 
sieht Peter Müller aller- 
dings anders: „Sicher, 
wenn ich gehe, habe ich 
was geleistet, kann was 
abrechnen. Aber so 
wichtig, daß man mich 
nicht ersetzen könnte, 
bin ich nun auch wieder 
nicht“, 5 


Text: Oberstleutnant 
Ulrich Fink 
Bild: Manfred Uhlenhut 





Richtfunkmittel arbeiten im 
Meter- und Dezimeterbe- 
reich und sind das Haupt- 
mittel für Mehrkanalverbin- - 
dungen der drahtlosen 
Nachrichtentechnik. Um 
über große Entfernungen 
Richtfunkverbindungen her- 
zustellen, werden mehrere 
Richtfunkstellen entfaltet, 
die zusammen sogenannte 
Richtfunkstrecken oder -ach- 
sen bilden. Da Richtfunkver- 
bindungen die Vorziige der 
Funk- wie auch der Draht- 
verbindungen in sich verei- 
nen, sind sie eine der j 
Hauptarten der Nachrichten- 
verbindungen zur Truppen- 
führung in der NVA. In der 
Nationalen Volksarmee wer- 
den in der mittleren Füh- 
rungsebene vorwiegend 
UKW-Richtfunkmittel mit 
kleiner Kanalzahl, in der 
oberen Führungsebene Dezi- 
meterrichtfunkmittel mit 
großer Kanalzahl eingesetzt. 
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ostsack 


Traditionelle 
Exkursion 

Genossen der Hubschrau- 
berstaffel „Albert Kuntz” 
besuchten die Nationale 
Mahn- und Gedenkstatte 
Buchenwald. Dazu hatten 
sie aus ihren Nordhäuser 
Pateneinrichtungen FDJ- 
Mitglieder des IFA Moto- 
renwerkes, FDJ-Bewerber 
für einen militärischen Be- 
ruf der POS „Ludwig 
Einicke“ und außerdem 
Komsomolzen der GSSD 
eingeladen. Das Erlebnis 
bestärkte die Teilnehmer, 
sowohl das „FDJ-Aufgebot 
DDR 40“ als auch den Sol- 
datenauftrag zum Schutz 
des Vaterlandes in Ehren 
zu erfüllen. Ein Gang 
durch Weimar beendete 
die Exkursion, welche die 
Genossen der Hubschrau- 
berstaffel jährlich durch- 
führen. 

Feldwebel d.R. Wilfried 
Roßmell, Nordhausen. 


Glückliche Paare 





Heute schreibe ich nicht, 
um wieder einen Hilferuf 
in die AR zu setzen, son- 

dern um Euch mitzuteilen, 
daß das Heft 8/87 unsere 
Glücks-AR wurde! Denn 

über die dortige Postsack- 


notiz lernte ich meinen lie- 


ben Mann kennen. Des- 
halb möchte ich Euch mit 
unserem Hochzeitsbild ein 
herzliches Dankeschön sa- 
gen. 

Ria Volkmer, Lübben 
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Im Dezember 1987 veröf- 
fentlichten Sie meine 
Adresse, und so fand ich 
zu meinem Glück: Holger 
Leisan, Offiziersschüler in 
Löbau. Dafür danke ich 
Ihnen, ebenso, daß ich in 
dieser wunderbaren Zeit- 
schrift viel über den militä- 
rischen Beruf erfahre. 
Annett Büge, Hagenow 


Meinen Briefwechsel- 
wunsch hattet Ihr vor zwei 
Jahren abgedruckt, ich er- 
hielt daraufhin 123 Zu- 
schriften. Ich entschied 
mich für meinen jetzigen 
Mann. Wir sind glücklich 
verheiratet und erwarten 
unser Baby. Nochmals vie- 
len Dank an Euch. 

Arite Weigler, Schwerin 


Künftige 
Berufssoldaten 
.„..möchten sich informie- 
ren und wünschen deshalb 
Briefpartner aus bestimm- 
ten Dienstlaufbahnen: An- 
dré Mann, H.-Wenzel- 

Str. 15, Schwerin, 2760 
(Fähnrich der Grenztrup- 
pen). Claudia Wendt, M.- 
Görs-Str. 6, Osterburg, 
3540 (Politoffiziersschüler 
OHS Löbau). Stefan Klose, 
O.-Langwagen-Str. 48, Des- 
sau, 4500 (Offizier Raketen- 
truppen/Artillerie). Uwe 
Schuhart, Am Park |, Benn- 
dorf 4101 (Offizier, -schü- 
ler, Hubschrauber- oder 
Transportflugzeugführer). 
Ronny Rau, Fr.-Schubert- 
Weg 2, Neustadt/Orla, 
6710 (Offiziersschüler/Offi- 
zier Panzertruppen). Ma- 
nuela Weidner, Hum- 
boldstr. 7, timenau 6327 
(weibliche Fähnriche). 


Echo 


„Kollege in Uniform" — so 
nannte sich unsere 
„disku”-Runde im Septem- 
berheft, in der es um die 
betrieblichen Kontakte zu 
einberufenen Kollegen 
ging. U. a. beklagte sich 
Unterfeldwebel Bredfeldt 
über mangelndes Interesse 


seines Betriebes. Dieser 
antwortete: 


„Der Artikel war Anlaß kri- 
tischer Auseinandersetzun- 
gen während unserer letz- 
ten Parteiversammlung. 
Die Verhaltensweise des 
Kollektivs und seiner Lei- 
tung, für die es keine 
Rechtfertigung gibt, wurde 
umfassend ausgewertet 
und mit dem Genossen 
Bredfeldt Kontakt aufge- 
nommen. Wir möchten 
uns für den kritischen Hin- 
weis in Ihrem Soldatenma- 
gazin bedanken, der uns 
geholfen hat, Schwächen 
in unserer Tätigkeit aufzu- 
decken und zu beseitigen. 
Piechaczek, Hauptabtei- 
lungsleiter, Werk für 
Elektronik, Babelsberg 


Zu Recht 


Bezugnehmend auf die 
Veröffentlichung „Das 
schlechte und das gute 
Beispiel“ im Postsack 9/88 
teile ich Ihnen mit: Der Ar- 
tikel bestand zu Recht und 
wurde in einer Dienstver- 
sammlung ausgewertet. 
Die Kommandeure sind an- 
gehalten, künftig persönli- 
chen Höhepunkten im Le- 
ben ihrer Armeeangehöri- 
gen und Zivilbeschäftigten 
den ihnen gebührenden 
Platz zukommen zu lassen. 
Major Glanz 


Ehemalige 
Comenius-Schüler 
gesucht 

Die Klasse 9a der Come- 
nius-Oberschule Stendal 
möchte Verbindung zu 
ehemaligen Schülern die- 
ser Schule, die jetzt Offi- 
ziere oder Offiziersschüler 
sind, aufnehmen. Schreibt 
bitte an: 

Antje Schulz, 
Bruno-Leuschner-Str. 12, 
Stendal-Süd, 3500 


Druckfrisch! 


Soldaten, die Autogramm- 
fotos von Ingrid Raack ha- 
ben möchten — in.Color 

und in Postkartengröße —, 


sollten mir ruhig schrei- 
ben. 

Siegfried Herrmann, 
Poststr. 10, Mülsen 9517 


Wer möchte Paten- 
soldat werden? 


24 Abc-Schützen der 
Klasse 1a der POS „Pablo 
Neruda” aus Dresden su- 
chen einen oder mehrere 
Patensoldaten. Wir möch- 
ten so gerne Soldatenpost 
und würden uns auch über 
Besuche freuen. Schreibt 
bitte an unsere Erzieherin: 
Sylvia Henrich, 
Hopfgartenstr. 8/016, 
Dresden, 8019 


Achtung 
„Alte Treptower“! 


Offiziershörer- und Schü- 
ler der 7. Kompanie der 
Politschule Berlin-Trep- 
tow, Kurs 1954/56! Wo 
seid Ihr, Genossen Ah- 
rendt, Bauer, Becker, 
Beuth, Göldner, Hennig, 
Jähnel, Klawitter, Kunath, 
Luczak, Neumann, Przy- 
goda, Putzmann, Pister- 
nick, Sayda, Schuhmann, 
Schulz, Westmann und 
Weidhaas? Wo seid Ihr 
anderen, deren Namen 
uns entfallen sind? Euer 
ehemaliger Kompaniechef 
Helmut Leyhe, Günter Tei- 
cher, Ernst Gebauer sowie 
Waldi Seiffert, der den 
Kompaniechor leitete, ru- 
fen Euch anläßlich des 
40. DDR-Geburtstages zu 
einem Wiedersehen vom 
20.-21. Mai 1989. Gebt 
der AR unter dem Stich- 
wort „Alte Treptower” 
Euer Lebenszeichen bis 

5. April, damit wir Euch 
über Ort und Ablauf unse- 
res Treffens informieren 
können. 















In Zinnowitz war 
was los 


Um den Pokal der AR 
kämpften zum sechsten 
Mal Mannschaften des Re- 
servistenkollektivs des Fe- 
riendienstes der IG Wis- 
mut, des Fliegertechni- 
schen Bataillons „Käte Nie- 
derkirchner”, der FPG „In- 
selfisch", einer sowjeti- 
schen Garnison und polni- 
sche Jugendliche (Foto). 
Den Pokal in dem von den 
Wismut-Reservisten ausge- 
richteten Wettkampf hol- 
ten sich die Fischer, den 
2. Platz belegten die Solda- 
ten der NVA, den 3, Platz 
die Reservisten. Das Schie- 
Ben (KK-Pistole) gewannen 
mit 227 Ringen die Genos- 
sen der NVA, den Lauf 
über die Sturmbahn bewäl- 
tigten die sowjetischen Ge- 
nossen іп 2:44 Minuten 
und den sich anschlieBen- 
den Staffellauf die Fischer 
mit 2:08 Minuten. Von 
den Frauenmannschaften 
belegte die Wismut den 

1. Platz vor der NVA. 
Major Felgentreu 


Mit Begeisterung 

.. sammle ich sowjetische 
und NVA-Abzeichen. Wer 
kann mir welche schicken? 
Jörg Merkert, 

Siedlung 25a, PSF 143, 
Markendorf, 1701 


Bücherwurm 

Offizier bei den Luftstreit- 
kräften möchte ich mal 
werden. Wer schickt mir 
Lektüre über diesen Be- 
reich? 

Sven Kasche, Allee der 


„Kosmonauten 197, Berlin, 


1140 


ÜBRIGENS schmiedet so mancher gute Vorsätze 
fürs neue Jahr. 


efra 
rasen _ 


Nützliche Gespräche 
Zuweilen wird in Beiträgen 
über Abrüstungsprobleme 
der Begriff START verwen- 
det. Was beinhaltet er? 
Unteroffizier Dieter Wende 


1985 nahmen die UdSSR 
und die USA in Genf Ver- 
handlungen über die Ein- 
schränkung von Kern- und 
Weltraumwaffen auf. Inof- 
fiziell werden sie Gesprä- 
che über die Reduzierung 
strategischer Waffen ge- 
nannt, englisch Strategic 
Arms Reducation Talks 
oder abgekürzt START. 


Wie stark? 

Wieviel Mann umfaßt die 
chilenische Armee? 
Unterfeldwebel 

Gerhard Bradek 


97500, davon verfügen die 
Landstreitkräfte (6 Divisio- 
nen) über rund 57000. 


Wie schnell, 

wie groß? 

Ab 1989 setzt die INTER- 
FLUG den Airbus 310 ein. 
Wie ich die AR kenne, hat 
sie bestimmt technische 
Daten von diesem modern- 
sten Großraumflugzeug 
zur Hand. 

Unteroffizier Frank Heller 


So ist es. Dieses effektive, 
wartungsfreundliche Flug- 
zeug (Zeichnung) verkör- 
pert als Hochtechnologie- 
Maschine eine neue Gene- 
ration. Besatzung 2 Mann, 
7 Computer, 8 Bild- 
schirme, 2 Triebwerke, 
Startstrecke 2395 т, Lan- 
destrecke 1555 m, Passa- 





giere 280, Reisegeschwin- 
digkeit 860 km/h, Landege- 
schwindigkeit 245 km/h, 
Nutzmasse 32393 kg, Leer- 
masse 78800 kg, Abflug- 
masse 150000 kg, Lande- 
masse 123000 kg, Kraft- 
stoffkapazitat (o. Zusatz- 
tank) 611001, Reichweite 
8500 km (o. Zusatztank), 
max. 9266 km, Länge 
46,66 т, Höhe 15,80 т, 
Spannweite 43,89 т, 
Rumpfdurchmesser 5,64 т. 


In Uniform nicht 

Als Offizier auf Zeit besitze 
ich neben dem Wehr- 
dienstausweis auch ständig 
den Personalausweis. Darf 
ich diesen bei Kontrollen 
vorweisen? 

Unterleutnant 

Torsten Helmschroth 


Im Dienst sowie beim Tra- 
gen der Uniform darf man 
sich mit dem Personalaus- 
weis nicht legitimieren. 


Ade, Stern 
und Litze? 


Ich war Berufsunteroffizier 
(Feldwebel) und entschied 
mich, Offizier zu werden. 
Nun muß ich die Schulter- 
klappen eines Offiziers- 
schülers anknüpfen. Darf 
ich als schon Gedienter im 
Ausgang und im Urlaub 
meine Berufsunteroffiziers- 
uniform tragen? 
Offiziersschüler 

Ronald Albrecht 


Da Sie jetzt in einem 


neuen Dienstverhältnis ste- 


hen, gelten fir Sie die 
Festlegungen dieses Berei- 
ches. Unabhängig von 
Ihrem alten Dienstrang ha- 
ben Sie die Bekleidung 
eines Offiziersschülers an- 
zuziehen; es heißt also Ab- 
schied nehmen vom Feld- 
webelstern und von der 
Alu-Litze am Kragen der 
Unteroffiziersuniformjacke. 


Im Dienst 
ausnüchtern? 

Aus einem Erholungsur- 
laub kam ich in einem sehr 
angetrunkenen Zustand 
wieder in die Einheit zu- 
rück (Dienstag, 7 Uhr). Da 
ich nicht dienstfähig war, 
mußte ein anderer Ge- 
nosse meinen Bereit- 
schaftsdienst übernehmen. 





Der Bataillonskommandeur 
befahl daraufhin, daß ich 
aus dem nächsten Urlaub 
bereits um null Uhr in der 
Dienststelle zu erscheinen 
habe. Ist diese Urlaubsver- 
kürzung um 7 Stunden be- 
rechtigt.? 
Soldat J. Beyer 

Durchaus, denn Urlaub 
wird unter Beachtung der 
ständigen Gefechtsbereit- 
schaft gewährt. Wer diese 
gefährdet, weil er bei der 
Urlaubsrückkehr nicht 
nüchtern ist, muß u. a. mit 
solchen Konsequenzen 
rechnen. 


Für Meister von 
morgen 

Wieviel Fliegerschulen be- 
sitzt die GST? 

Gefreiter 

Udo Warenshagen 


Zwei: „Ernst Schneller”, in 
Schönhagen, Kreis Lucken- 
walde, und „Fliegerkosmo- 
naut Sigmund Jähn“ in 

Jahnsdorf, Kreis Stollberg. 


| 
| 
| 
| 





Was habt Ihr Euch fiir die nächsten 12 Monate so vorgenommen? 


Redaktion ,,Armeerundschau”, PFN 46 130, Berlin, 1055 
GB GED GES ER AD CH ED HI GED CED A OS HOD GTA ID CED СҮМ A 


Krippengeld 

Was haben wir zu bezah- 
len, wenn wir unser Kind 
in die Krippe und später in 
den Kindergarten geben 
wollen? 

Feldwebel 

Wolfgang Emmentreu 


Der Besuch dieser Einrich- 


tungen ist kostenlos. Ledig- 


lich ein Unkostenbeitrag 
für die Verpflegung wird 
verlangt: In der Krippe 
1,40 Mark, im Kindergar- 
ten 35 Pfennige am Tag. 


di: = 
zeit 


„Bolderians Prinzip” 
Diese Geschichte in 

AR 9/88 geht einem unter 
die Haut. Ilona hätte eine 
offene Aussprache fordern 
müssen. Bolderian brachte 
es einfach nicht fertig, 
über seinen eigenen Schat- 
ten zu springen. 

Veronika Ulbricht, 
Krippenerzieherin 





Das ist aus dem Leben ge- 
griffen. Vielleicht hätte ich 
auch wie Ilona gehandelt. 
Gehören zur Ehe außer 
Liebe doch auch Verständ- 
nis, gegenseitige Achtung 
und Hilfe. Mein Mann läßt 
es daran nicht fehlen, das 
macht mich stark. 

Petra Rudolph, PZV- 
Kioskverkäuferin 
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Ihr fragt, ob die Worte . 
„Verzeih mir, vergib!* so 
wichtig sind. Natürlich. Fa- 
milienkrach kommt in je- 
der guten Ehe vor, da 
braucht man schon die 
drei Worte. Wenn Ihr mal 
so einen Bolderian treffen 
solltet, laßt ihn laufen. Ihm 
ist nicht zu helfen. 
Norbert Jahn, Facharbei- 
ter für Lagerwirtschaft 


Wenn sich einer so in 
seine Prinzipien hineinstei- 
gert, dann sollte man sich 
fragen, aus welchem 
Grund. Man sollte sich die 
Zeit nehmen, sich mit dem 
Partner auseinanderzuset- 
zen, ihm entgegenkom- 
men. 

C. Ohlig, Tierpflegerin 


Ich glaube, Ilona hat nie 
richtig verstanden, wie 
sehr Bolderian von seinem 
Problem belastet ist. Man 
muß sich in solch einem 
Fall klar darüber sein, daß 
man immer mehr Liebe ge- 
ben muß, als man zurück 
bekommt. 

Maat Redelius 


Ilona gab ihren Mann 
kampflos auf. Auch mit 
Briefen kann man keine 
endgültige Klärung herbei- 
führen. Unverständlich ist 
mir, daß die Ehe dann 
auch wirklich geschieden 
wurde. Unsere Schei- 
dungsrichter geben sich 
doch wohl weitaus mehr 
Mühe, um zu analysieren, 
warum eine Ehe keinen Be- 
stand mehr haben soll. 
Hier wäre nur als Grund 
anzugeben, daß der Ehe- 
mann uneinsichtig und stur 
ist. 

Heidelore Starke, 
Sekretärin 


Leider habe ich noch keine 
Erfahrungen, wie man 
schleichenden Verände- 
rungen am besten begeg- 
net. Müßte man nicht ge- 
rade über Krankheiten 
oder ähnliche Probleme re- 
den und sie nicht achtlos 


beiseite schieben — im In- 
teresse beider? Bringt wei- 
terhin solche Geschichten, 
vielleicht geben sie man- 
chen eine Hilfe. 

Grit Menzel, Apotheken- 
facharbeiter 


Ich glaube, wenn man sich 
ganz lieb hat, sind die mei- 
sten Fehler zu verzeihen. 
Doch beide Partner sollten 
auch daran denken: Der 
Krug geht solange zum 
Wasser, bis er bricht, und 
ich glaube, die Erzählung 
hat das deutlich gezeigt. 
Nicole Malecha 


Allen Lesern, die uns 
schrieben, unseren herzli- 
chen Dank. Jene zehn Ein- 
sender, die durch Losent- 
scheid ein Buch gewan- 
nen, wurden bereits ver- 
ständigt. 


hallo, 
ar-leute! 


Verlaß 
auf den Partner 


Ich bedanke mich für die 
immer neuen Liebesge- 
dichte in der AR, die oft 
auf das „Sich-gegenseitig- 
brauchen“ zweier Men- 
schen eingehen. Gerade in 
meinem Beruf als Offizier 
der Volksmarine ist es 
wichtig, eine Frau an der 
Seite zu haben, die mir in 
schweren Stunden beisteht 
und mir nach anstrengen- 
den Seefahrten die Kraft 
für neue Aufgaben gibt. 
Leutnant Holger Kräusche 


Märchenhaft 
Oberstleutnant Bernd 
Schilling scheint das AR- 
Universalgenie zu sein: Er 
schreibt, fotografiert und 
zeichnet darüber hinaus 
auch in einer Art und 


Weise, die ich sonst 
eigentlich nur von Peter 
Muzeniek kenne — siehe 
all das in dem Bericht 
„Eine märchenhafte 
Suppe“ im Septemberheft. 
Oberstleutnant 

Knut Langendorf 


Märchenhaft, wie man 
diese drei Eigenschaften in 
sich vereinigen kann! Aber 
ernsthaft: Natürlich war 
Peter Muzeniek der Zeich- 
ner; leider wurde verges- 
sen, seinen Namen anzu- 
geben. Dafür entschuldi- 
gen wir uns bei ihm sowie 
bei allen Lesern. 


Einige Äußerungen 
... zum Postsack 9/88: 
Zum Beitrag „Das 
schlechte und das gute 
Beispiel“ kann ich nur sa- 
gen, daß solche Leute, die 
es seelisch nicht verkraf- 
ten können, wenn man 
vergißt, ihnen zu irgend- 
welchen Ereignissen zu 
gratulieren, am besten in 
der Heilsarmee aufgeho- 
ben wären. Bei der Frage 
von Unteroffizier der Re- 
serve Böker finde ich es 
anmaßend zu glauben, auf- 
grund seiner dreijährigen 
Dienstzeit stünde ihm eine 
höhere Lohngruppe zu. 
Diese fällt keinem Arbeiter 
umsonst in den Schoß, 
sondern will erarbeitet 
sein. Und Franka! Fischer 
aus Wurzen schließlich, 
die Großaufnahmen von 
kernigen Soldaten ver- 
langt, sollte selbst zur NVA 
gehen. Dort laufen genug 
„kernige“ Soldaten herum. 
Ich bin nicht auf solche Bil- 
der erpicht. 

Soldat d. R. Frank Brückam 


Aber da fehlte doch 
das „aber” (but)! 

Zu Ihrem Artikel „Last not 
least LASTEN” (AR 9/88) 
möchte ich bemerken, daß 
er mir gut gefallen hat. Die 
Überschrift scheint das 
Richtige zu wollen, aber 
aufgrund eines kleinen 
Fehlers nicht zu können: 


__postsack 


Sicher sollte sie lauten 
„Last but not least LA- 
STEN”. 

Joachim Walther, Alten- 
burg 

Nein, sollte sie nicht. 
Siehe ,Der GroBe Duden”, 
1986, Seite 280. 


Ein Kompliment 

.. der AR. Ich bin ständi- 
ger Leser, und da ich ein- 
mal selbst bei der Armee 

war, weiß man alles sehr 

zu schätzen, was den Frie- 
den angeht. 

Birgit Thiel, Weißenfels 


Wo bleiben 

die Antworten? 
Eines fällt mir in der AR 
auf: Es fehlen selbstkriti- 
sche Stellungnahmen von 
manchen Vorgesetzten 
und Dienststellen, die of- 
fenbar ungesetzlich oder 
zumindest herzlos gehan- 
delt haben. 

Wolfgang Färber, Franken- 
berg 

Ab und an erinnert man 
sich schon an seine 
Pflicht — siehe vorliegen- 
den Postsack. 


AR 9/88, Seite 2: 
| Eine hübsche Fähnrich- 
schülerin, aber mußten die 
Zigarette in der Hand und 
der Aschenbecher im Vor- 
dergrund sein? 
Gefreiter d. R. Wolfgang 
Walter, Mühlberg 


Das ganze Bild wird durch 
die Zigarette verunstaltet. 
Es gibt doch sicherlich an- 
dere gute Motive, die 
weiblichen Reize unserer 
| Genossinnen im militäri- 

schen Alltag darzustellen. 
Klaus Fischer, Gardelegen 













In einer Zeit, in der breite 
Schichten unserer Gesell- 
schaft sich für eine ge- 
sunde Lebensweise einset- 
zen, veröffentlicht die AR 
ein Foto, das wieder den 
„Schick mit Zigarette” auf- 
wärmt und sie zum Werbe- 
träger für Glimmstengel 
macht. 

Stabsfähnrich H. Reilecke 


Hier haben wir uns wirk- 
lich die Finger verbrannt — 
bei der nicht gründlich 
durchdachten Auswahl des 
Fotos. 


Ausharren! 


Seit vielen Jahren bin ich 
nun schon AR-Leser, je- 
desmal freue ich mich auf 
das Lösen der Preisfrage 
im Kreuzworträtsel. Wenn 
ich auch trotz ständiger 
Beteiligung noch keinen 
Preis erhalten konnte, 
möchte ich doch sagen: 
Spaß gemacht hat es alle- 
mal, und informativ ist es 
immer! 

Steffen Ohlendorf, 
Hohenstein-Ernstthal 


Wer sich gedulden kann, 
ist ein tapferer Mann (altes 
Sprichwort). 





Ist das ein Tausch? 
Manchmal sind in der AR 
zwei Erzählungen oder Ge- 
schichten drin, dafür kann 
man doch sicherlich ein 
oder zwei Akte reinpak- 
ken. 

Dirk Jurischka, Lübbenau 


Nicht einseitig 

Sehr gut finde ich, daß es 
sich bei der AR nicht um 
eine reine Armeezeitschrift 
handelt, sondern auch vie- 


les aus dem zivilen Bereich 
Beachtung findet. 
Offiziersschüler 

Torsten Kupkow 


Oho! 

Mir gefällt die AR sehr 
gut, es gibt immer wieder 
einen Aha-Effekt. 

Raffaela 

Scheibenhuber, 
Rathenow 


gruß 
undkuß 


Meinen aller- 
liebsten Schatz 


.. den Feldwebel Roland 
Fedder, grüße ich ganz in- 
nigst. Unsere Herzen ha- 
ben sich während seiner 
dreijährigen Dienstzeit 
nicht getrennt. Trotz man- 
cher Probleme — wir ha- 
ben es dennoch geschafft. 
Ich bin sehr stolz, diese 
Bewährungsprobe bestan- 
den zu haben, und werde 
auch weiterhin sein treuer 
Liebling bleiben. 

Andrea. Linzner, 
Ichtershausen 


Kurz und knapp 

1000 Küsse gehen an den 
Soldaten Torsten Dahmert 
von seiner Frau Silke und 
dem Söhnchen Florian mit- 
samt der Versicherung, 
daß sie immer für ihn da 
sein werden. „Ich halte im- 
mer zu dir!” rufen Nicole 
Malecha dem Unteroffizier 
Axel und Sandra Kraus 
dem Unteroffizier Raimo 
Könner zu. Eine stolze 
Oma grüßt herzlichst ihre 
Armee-Enkel: Stabsmatrose 
Steffen Holfert, Gefreiter 
Lutz Lehmann, Unteroffi- 
zier Heiko Lehmann und 
Andreas Hauptmann. Ein 
dickes Küßchen erhält 
Stabsfähnrich Peter Weig- 
ler und die Zusage, daß 
das eine Jahr gemeinsam 
geschafft werden wird. 





Redaktion: Horst Spickereit 
Vignetten: Achim Purwin 
Fotos: Gebauer, Fuchs, privat 


Feldbäcker 


. sind nicht nur Brotback- 
spezislisten, sondern fabri- 
zieren in ihrer 37 m langen 
Backstube auf Rädern auch 
Brötchen, Pfann- und 
Pflaumenkuchen. Ganz 
wie’s gewünscht und 
befohlen wird. AR 
besuchte die Feldbäckerei- 
kompanie von Oberleut- 
nant Nagel, in der auch 
Soldat Udo Göpfert (Bild) 
als Teigmacher tätig ist. 
Wir berichten über das 
Institut für Panzer- und 
Kfz-Technik der Polnischen 
Armee, das ASV-Trainings- 
zentrum Biathlon sowie 
sowjetische Torpedo- 
waffen. AR bringt ein 
neues Preisausschreiben 
und eröffnet eine Leserdis- 
kussion. In der Reihe Mili- 
taria stellen wir die Haupt- 
verwaltung für Ausbildung 
(1949-1952) vor. Ein ў 


Report macht mit 
Geschichte und Gegenwart 
der schwedischen Streit- 
krafte bekannt. Es erwartet 
Euch ein neues Mini- 
Magazin und auf dem 
Rücktitelbild Bruce 
Springsteen 
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Ja, ich weiß: in der Reihenfolge 
des bekannten Kinderliedes kom- 
men die Schuhe erst an zweiter 
Stelle. Davor sind die Füßchen 
herzuzeigen. Aber im Leben geht 
es halt nicht immer so zu wie in 
einem fein ausgedachten, zudem 
<. noch.pädagogisch sein sollenden 
Liedtext; ganz besonders dann 
nicht, wenn das Leben (im Inter- 
esse höherer Effektivität) nach 
»Zentralisierung drängt. 
Оа gibt es in der Volksmarine,. 
angesiedelt auf dem dänholmigen 
Gelände .der Schiffsstammabtei- 
lung „Paul Blechschmidt”, eine 
Großwerkstatt für Schuhinstand- 
~ setzung, Eire Art „Flinke Jette” 
wie man in Berlin sagen würde. _ 
Wenn доге Lieferzeiten auch 
unter jenen sechs Tagen liegen, 
die hier erreicht werden, so sel 

















































bitte bedacht: die hiesigen „Kun- 
den” stammen aus vielen kleinen, 
mittleren und großen Dienststel- 
len der Volksmarine zwischen 
Ahlbeck an der polnischen 
Grenze und Boltenhagen nahe 
der Grenze zur BRD, nicht zu ver- 
gessen die blauen Jungs auf Hid- 
densee. Die hauptstädtische 
„Flinke Jette” genießt einen guten 
Ruf. Ob sie aber auch wie Stabs- 
obermeister а. R. Rolf Olthoff dar- 
auf verweisen kann, in mehr als 
fünf Jahren keine einzige Rekla- 
mation bekommen zu haben? 
Über größere Zeiträume ist der 
33jährige Werkstattleiter nicht 
aussagefähig: er trat dieses Amt 
erst 1983 an. Allerdings mit ein- 
schlägiger Erfahrung: als gelern- 
ter Sattler und als Berufsunteroffi- 
zier im Bekleidungs- und Ausrü- 
stungsdienst der NVA. 

Die räumlichen Entfernungen 
zwischen der Werkstatt und ihren 
„Kunden“ längs der Ostseeküste 
bringen es mit sich, daß die Ma- 
trosen und Maate, Meister und 
Fähnriche, Offiziere und Admirale 
ihr reparaturbedürftiges Schuh- 
werk nicht im Plastebeutel hertra- 
gen, sondern kompakte Lieferun- 
gen anrollen: per LKW, in See- 
säcken verstaut. Mithin ist es 
dem Annehmenden nicht gege- 
ben, einen Blick auch auf den 
Schuhbesitzer zu werfen — was 
verschiedentlich recht interessant 
wäre und überdies (im Sinne des 
erwähnten Kinderliedes) zu päd- 
agogischen Zwecken genutzt 


Alles neu an Stiefeln und Schuh- 
werk machen auch die beiden Al- 
testen: Willi Riemer (oben) und 
Heinz Dettmann (rechts). 
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rechtzeitig in die Werkstatt ge- ` 
ben. Aufs groBe Los hoffen sie 
schon eher beim Tele-Lotto, zu- 
mal sie schon mal ganz knapp an 
einem 12000-Mark-Gewinn dran 
waren. 

Die geräumige, im Sommer 
allerdings brütend heiße Baracke 
ist mitnichten eine bloße Knobel- 
becherwerkstatt. Im Annahme- 
buch findet sich die Palette: 
Schnürstiefel, Halbschaftstiefel, 
Bordschuhe, Sportschuhe, Offi- 
ziers-Schnürschuhe, Halbschuhe, 
Offiziersstiefel, Fliegerstiefel, Filz- 
stiefel, Damenstiefel, Damen- 
schuhe, Zugstiefel. Hinzu kom- 
men Seesäcke, denen neue Ösen 
oder »Frösche« (Schnallen) ver- 
paßt werden, Koppel, die zu repa- 
rieren und zu schwärzen sind, so- 


Die acht Schuhmacher: mehrfach 
bewährt und geehrt als „Kollektiv 
der sozialistischen Arbeit” (un- 
ten). Dazugehörig auch Volker 
Steinert (links). 





werden könnte. Etwa dann, wenn 
ein herunter gelatschter Absatz 
nur noch durch die erste Silbe 
gekennzeichnet ist oder Stiefel 
samt Socken präsentiert werden 
oder die Brandsohle weder durch 
die Feuerwehr zu löschen noch 
durch den Schuhreparateur zu 
retten ist. Da möchte nicht nur 
der mit 66 Lebens- und 50 Berufs- 
jahren Älteste von ihnen, Willi 
Riemer, daß mal der Teufel mit 
dem Dreibein dreinschlüge. Je- 
doch, das geht schon deswegen 
nicht, weil besagtes Dreibein 
längst Modernerem in der Schuh- 
macherwerkstatt gewichen ist. 
Warum aber, fragen sich die acht 
des Kollektivs, ist manchem 
Bootsmann und Hauptfeldwebel 
das Verantwortungsgefühl für re- 
gelmäßige B/A-Appelle und die 
Kontrolle des zur Reparatur abge- 
gebenen Schuhwerks entwichen? 
So überraschend es für Norbert 
Adrian, Heinz Dettmann, Hartmut 
Koseda, Volker Steinert, Tom Ul- 
strup, Werner Wittwer und die 
schon genannten ist, in Stiefel- 
schäften Kehlkopfmikrophone, 
leere Flaschen, MPi-Reinigungs- 
geräte oder Tonbandkassetten zu 
finden, viel mehr wünschten sie 
sich, daß alles Schuhwerk sauber 
und geputzt zur Reparatur abge- 
geben würde. Und lieber als der 
20-Mark-Schein, der sich mal in 
einem Stiefel fand, wäre ihnen, 
jeder würde sein Schuhwerk 
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Mit 23 Jahren des Schuhmacher- 
hammerschwingens in der GroB- 
werkstatt der Dienstälteste des 
Kollektivs: Werner Wittwer 
(oben). Da hat Hartmut Koseda 
(rechts, im Vordergrund) noch ei- 
niges vor sich. 


wie lädierte Sturmgepäcktaschen. 
Genug Arbeit also, die im Prä- 
mienzeitlohn geleistet wird und 
nach dem Fließbandsystem orga- 
nisiert ist. 

In den beiden Absatzräumen, 
wo fünf Kollegen tätig sind, wird 
das achterne Teil erneuert und 
folglich der Schuhmacherhammer 
geschwungen. Jeder neue Absatz 
braucht so seine 10 Schläge. Bei 
einer Stiefelnorm von 13 pro 
Schicht kommt da schon was zu- 
sammen, ganz zu schweigen von 
dem 50jährigen Arbeitsleben des 
Willi Riemer ... Nächste Station 





ist der Kleberaum von Volker 
Steinert. Hier geht's der Sohle 
ans Leder, auch dazu, daß man 
nach vollbrachter Prozedur wie- 
der eine kesse Sohle aufs Parkett 
legen kann. Endstation des Repa- 
raturweges ist bei Heinz Dett- 
mann in der Stepperei. 42 Jahre 
steht er im Beruf, und mit Willi 
Riemer ist er seit neununddreißig 
Jahren bekannt: fast zwei Jahr- 
zehnte arbeiteten sie privat, dann 
zusammen in einem Dienstlei- 
stungsbetrieb und seit nunmehr 
anderthalb Jahrzehnten hier in 
der Volksmarine-Großwerkstatt. 
Heinz Dettmann ist überdies noch 
zweierlei: Schnelle schuhmacheri- 
sche Hilfe für die Teilnehmer der 
Volksmarine an den Ehrenpara- 
den, wozu er mit ihnen in die 
Hauptstadt fährt. Und (im Alltag) 
Gütekontrolleur der Schuhmache- 
rei. Wenn er jemandem mal, was 
selten genug vorkommt, eine Ar- 
beit zurückgeben muß, mosert 
keiner rum. Im Gegenteil: Das 
„Gut,-daß-du’‘s-noch-gesehen- 
hast!” ist eher ein Dankeschön 
für kollegialen Hinweis. Denn an 
einem ist ihnen allen gelegen: 
gute, solide Schuhmacherarbeit 
zu leisten, die ihren ;Kunden” 
und damit der Flotte nutzt. Des- 
wegen haben wir getan, was be- 
sagtes Kinderlied rät: „... und 
schauet den fleißigen Handwer- 
kern ти...“ 


Text: Oberst Karl Heinz Freitag 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Frauen schreiben für Soldaten 










* | Als die Großmutter erzählte 
| Zauberer sind tot, 

küßte Großvater ihr Gesicht 
und zauberte es rot. 


Lebendiges Glas 


Ein Stoff, dieses Glas, Fi Ф i 
seltsam spröde und hart, : 
seine Fasern fester als Stahl. 

Dagegen hauchzarte Gebilde, 

Träume, gefangen im Nichts, 

vergänglich, 


Bügeleisen an Rock 


Für dich, himmelblauer, 
erwärme ich mich. 
Da sind deine Falten auch sch« 


verletzlich wie meine Haut, Der Mülleimer 
zerbrechlich wie meine Seele, muß die Klappe halten 
wird ihr Gewalt angetan. Bone oh: valk in А 


Nur behutsame Wärme kann formen, 
plötzliche Kälte läßt Risse entstehen. 


So bin ich verwandt diesem Stoff? _ 
Aus dem Sandkorn geboren, | 

aus Erden geglüht, geläutert BR pS hn du meine Zeilen liest, 
zu reinem Kristall? { 

Geschliffen auf kunstvolle Weise, 

als Gefäß, aufnehmen und spenden ` 
als Spiegel im Bilde sein. 


doch brich dir nicht das Bein 
eim Stolpern - 


Gläsern buntes Mosaik 
mein Leben, 
die Erde. 


Vorsicht Glas! 


Brigitte Rost, Ingenieur 





Dialektik 


Könnte ich dich abstreifen wie ein Kleid 
hineinhängen in den Schrank des Vergessens 
hätte meine Traurigkeit weniger Bitternis. F 


Müßte ich dich abspülen wie den Staub des Alltags 
abwaschen mit der Seife der Gewohnheit 
wäre meine Erinnerung ãrmer an Glück. 


20 Oberleutnant Heike Rausch, Dipl.-Medizinerin 













Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Wolfgang Würfel 


Mein Echo 


hat sich von mir 
gelöst 

flog über den Wald 
davon 
zurückgeworfene Stille 
trauert. ikarus, 86 


Ingrid Allstedt, - (während der besungene sich kratzt) 
Diplom-Juristin 
daß ihr nicht endlich die schnauze 
halten könnt dieser ständige sturz 

fp ff; aus dem glühenden zelt das steht 
An M. ff mir zum hals da bin ich der stuntman 
i ( für ideale und allen möglichen scheiß 
das volk gafft man singt von moral und 
aufsteigenden prinzipien und läßt mich 
doch wieder aufklatschen dabei 
war bloB der klebstoff mist und 
das alles schlampig gemacht und tiberhaupt 
lilienthal sitzt dahinten 
und grämt sich am ende 
wird er noch neidisch 
auf mich dilettanten 


Da spannte der Mond - 

seine Arme ins Fenster. 

Da verkiimmerte das Licht 
unter meinen Briisten. j 
Da saugte 

sich die hungernde Erde + 
an meinen Schenkeln fest. ~. 
Da gebar ich 

roten Flieder. 


Hilke Schaller, Schülerin Susanne Fienhold, Sekretärin 





1. Minute 1. Januar 


Konfetti schneit aus Kleiderfalten. 
е Der kleine Zeiger hat Besuch. 
© _ Ein Rest vom Wein aus alten 
a Tagen tropft auf das weiBe Tafeltuch. 
® Es läuten Glocken, Leuchtraketen schweben 
nach lautem Knall in’s kalte Gras. 
Nichts soll dies Leben aus den Angeln heben. 
@ Wir stoBen ап und wiinschen uns nur das. 






Dr. Ditti Clemens, Wissenschaftliche Assistentin 





er Banknoten 
nachmacht oder 
verfälscht oder 


nachgemachte oder ver- 
fälschte sich verschafft, 
um sie in Verkehr zu 
bringen, wird bestraft. So 
oder ähnlich stand und 
steht es auf allen Geld- 
scheinen dieser Erde; der 
erhobene Zeigefinger des 
Gesetzes als kategori- 
scher Imperativ. Wenn 
nun aber Menschen, die 
bereits ihrer Freiheit 
beraubt und hinter Git- 
tern sind, Banknoten 
nachmachen? Der Vor- 
gang entbehrt einer 
gewissen Komik nicht. 
Allerdings pflegt das Tra- 
gische dicht beim Komi- 
schen zu liegen, beson- 
ders in diesem Fall. Jeg- 
liche Komik verliert sich 
nun mal, wenn es ans 
Leben geht ... 

Im August '42, im KZ 
Buchenwald, sammelten 
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die faschistischen 
Wachter alle Manner ein, 
die im grafischen 
Gewerbe tätig waren, 
bevor man sie in 
gestreiften Drillich mit 
roten, grünen, schwarzen 
und anderen Winkeln 
steckte. Unter denen, die 
auf Transport nach Sach- 
senhausen geschickt 
wurden, war auch der 
Häftling mit der 

Nummer 3349, ein Kom- 
munist und Jude aus 
Berlin namens Kurt 
Lewinsky — 34jährig und 
ausgestattet mit einer 
gewissen Naivität, die ihn 
glauben machte, künftige 
Leiden könnten nicht 


Furcht vor Kommendem 


mildert? 


Kurt Lewinsky stammt 
von der Weichsel, aus 
einer Kleinstadt, die 
Culmsee hieß und in 
ihren Mauern Polen und 
Deutsche zu gleichen 
Teilen beherbergte; das 
erklärt wohl auch, wes- 
halb deutsche Familien 
polnische Namen trugen 
und umgekehrt. Die 
nationale Komponente 
spielte bei den Lewinskys 
jedoch eine wichtige 
Rolle, denn als nach dem 
Krieg von 1914/18 
Culmsee plötzlich pol- 


schlimmer sein als die auf nisch wurde, verzog 


dem Ettersberg erfah- 
renen. Aber ist nicht 
gerade diese Unbefan- 
genheit mitunter lebens- 
wichtig, weil sie die 


Vater Albert mit den 
Seinen ins ostpreußische 
Allenstein. Sohn Kurt war 
das letzte von fünf Kin- 
dern, und Nesthäkchen 


sollten in der Regel nach 
dem Willen der Eltern 
etwas Besonderes 
werden: Dem Sproß 
wurde aufgetragen, nach 
dem Abitur, das er mit 
siebzehn in Königsberg 
bestand, Jura zu stu- 
dieren. 

Weder heute noch 
damals streben die Kinder 
jeder väterlichen Order 
begeistert nach. Kurt ging 
ins dazumal brodelnde 
Berlin und wurde Plakat- 
maler. Erste Sporen ver- 
diente er sich als Volontär 
im Warenhaus Linde- 
mann &Co. іп der Lands- 
berger Allee, anschlie- 
ßend besuchte er die 
Fachschule für Ange- 


. wandte Kunst am Nollen- 


dorfplatz und war dann 
freischaffender Werbe- 
fachmann. Mit dieser Pro- 
fession stand er seinem 


Soein Name 


ie 
“| 
| 


a 


Vater erheblich näher als 
von jenem geplant: Albert 
Lewinsky lebte nämlich 
von Bildhauerei. 
Außerdem war er über- 
zeugter Sozialist ... Sohn 
Kurt bekam bereits wäh- 
rend des Volontariats 
Kontakte zu Jungkommu- 
nisten, die ihn als Partei- 
mitglied gewannen. 
Irgendwo in einem 
zweiten Hinterhof am 
Kaiser-Wilhelm-Platz in 
Schöneberg, wo die 
Unterbezirksleitung 5 ihr 
Büro hatte, wurde er auf- 
genommen. Kein feierli- 
cher Akt. Die Zeiten _ 
waren notgedrungen an 
Festen arm und reich 
einzig an Auseinanderset- 
zungen mit den Faschi- 
sten. 

In Wernickes Kneipe 
stand ein Telefon. Wenn 
es schrillte, rückten die 
breitschultrigen Jungs 
vom verbotenen Roten 
Frontkämpferbund aus, 
um in Bedrängnis gera- 
tene Genossen rauszu- 
hauen. In Wernickes 


Stampe gab’s vorn Bier 
und hinten politische 
Schulung. Manchmal 
auch mit diesem Künstler 
aus der Parteizelle 1108b, 
den die Schöneberger 
Unterbezirksleitung der 
KPD als Instrukteur für 
Agitation und Propaganda 
beschäftigte. Kurt 
Lewinsky hieß der. War 
kein Prolet, aber sonst 
ganz in Ordnung. Der 
nahm sogar die Schal- 
meien vom RFB in Ver- 
wahrung, wenn die 
Polizei Hausdurchsu- 
chungen bei anderen 
Genossen machte. In 
seinem Atelier, wie er 
den Schuppen im Hin- 
terhof der Kolonnen- 
straße 28 nannte, pinselte 
er Reklameschilder und 
Theaterkulissen für. den 
Lebensunterhalt und 
Transparente und 
Losungen der Partei für 
die Revolution. Nachts 


nahm er oft Häuserwände 
als Malgrund und schrieb 
in gewaltigen Lettern: 
„Wer Hindenburg wählt, 
wählt Hitler. Wer Hitler 
wählt, wählt den 

Krieg!” 

Schließlich kam der 

25. Januar 1933: Groß- 
kundgebung der Kommu- 
nisten und ihrer 
Anhänger. Und Kurt 
Lewinsky zog mit Zehn 
tausenden bei grim- 
migem Frost, den aber 
keiner spürte, weil die 
innere Glut jeden 
wärmte, am Liebknecht- 
Haus vorüber. Grüßend 
reckte er die geballte 
Faust dem Thälmann- 


schen Zentralkomitee ent- 


gegen, fürchtend, dies 
werde ein Abschied für 
immer ... Im Oktober 
holten die Faschisten ihn 
zum ersten Mal. 

So 
Der Naziapparat geriet in 
bestimmten Abschnitten 
nur langsam ins Laufen. 
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Nicht jeden Beamten der 
„Systemzeit” jagte man 
gleich aus dem Amt, da 
brauner Ersatz vorerst 
nicht existierte. Hinzu 
kam: Selbst unter den 
Mitgliedern der Nazi- 
partei oder ihrer SA gab 
es welche, die es für 
unmöglich hielten, daß 
Hitler wirklich meinte, 
was er sagte. Darum 
bescherte beispielsweise 
der lapidare Satz eines 
Untersturmführer, das sei 
doch ein armes Würst- 
chen, Kurt Lewinsky die 
Freiheit, ohne daß 
jemand Einspruch 
erhoben hätte. Hieß denn 
„mit Stumpf und Stiel aus- 
rotten” tatsächlich, jeden 
Kommunisten totzu- 
schlagen? Allerdings 
sollte nicht ignoriert 
werden, daß das Ver- 
hältnis zwischen diesem 
Nazi und dem „armen 
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Kurt Lewinsky ... 


Würstchen” von einer 
gewissen Abhängigkeit 
war: Der eine — Besitzer 
einer zoologischen Hand- 
lung und eines Anwe- 
sens, der andere — 
dessen Pächter. Deshalb 
wurde Kurt Lewinsky, als 
sich für ihn das Tor der 
zum Gefängnis umgestal- 
teten Kaserne in der 


General-Papen-Straße öff- 


nete, folgerichtig die 
Mahnung nachgeschickt: 
„Aber Miete bezahlen!” 
Damit war die Welt 
wieder im Lot. Lewinsky 
zog es trotzdem vor, sich 
ein neues Quartier zu 
besorgen. 

In der Nürnberger 
Straße 68 druckte er mit 
anderen Illegalen Flug- 
blätter. Und als es dort 
für ihn und seinen Ver- 
vielfältigungsapparat zu 
heiß wurde, wechselte er 
in die Bayreuther 

Straße 12 — in unmittel- 
bare Nachbarschaft eines 
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... als Oberschüler 1924 (Mitte) 





Polizeireviers. Bekannt- 
lich ist es in der Höhle 
des Löwen am sichersten. 
Nur — nicht jeder, den 
das Raubtier beißt, erträgt 
dies schweigend. Einer 
aus dem Kreis jener, die 
bei Kurt Lewinsky Flug- 
schriften abgeholt hatten, 
wurde schwach unter der 
Folter. Am 11.Juni 1934 
klingelten besagte Nach- 
barn bei Lewinsky. 
Dreißig Monate Zucht- 
haus, lautete das Urteil 
des 4. Senats des Berliner 
Kammergerichts — und 
die Begründung „Vorbe- 
reitung zum Hochverrat”. 
Nach Plötzensee folgte 
Luckau. Da hatte schon 
Karl Liebknecht 
gesessen. 

Am 5.Februar 1937 wurde 
Kurt Lewinsky aus der 
Haft entlassen, Genossen 
begrüßten ihn auf dem 
Anhalter Bahnhof bei 
seiner Rückkunft. Er 
tauchte unter, traf sich 
mit Vertrauten auf dem 
Jüdischen Friedhof in 


„Unternehmen Bernhard“ 


Nach dem $S$-Sturmbannführer Bernhard 
Krüger benannte und von ihm befehligte 
großangelegte Fälscher-Aktion. In den 
Blöcken 18 und 19 des KZ Sachsenhausen 
mußten etwa 140 Häftlinge aus ganz Europa 
unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen 
Pfund- und Dollarnoten sowie ab Sommer 
1944 Dokumente drucken. Die Druckplatten 
wurden von $$-Spezialisten des Reichssicher- ' 
heitshauptamtes (RSHA) in der Chemigraphi- 
schen Anstalt Friedenthal bei Oranienburg 
gefertigt, das Papier kam aus der Dasseler 
Papierfabrik Hahnemihle. Die Druckfarben 
lieferten die Firmen Gebrüder Schmidt 
- (Berlin-Heinersdorf) und Kast&Ehinger 
(Berlin-Tempelhof). Allein 8,9 Millionen briti- 
sche Banknoten stieß die Fälscherzentrale: 
aus, mit einem Nominalwert von 134,6 Mil- 
lionen Pfund Sterling. Dieses Geld wurde 
zumeist in der Schweiz, in Spanien und in 
Schweden in Umlauf gebracht, um Devisen 
ги beschaffen, mit denen der Hitlerstaat _ 
seine Auslandsagenten bezahlte sowie Іп neu- 
tralen Ländern dringend benötigte Rohstoffe ` 
und Erzeugnisse für die Kriegsproduktion 
erwarb. 
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.. und sein verfälschtes Personaldokument, mit dem ihm die Rückkehr nach Berlin gelang 
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Weißensee, bekam eine 
Adresse in Prag, wo man 
ihn dann weiterleiten 
würde nach Spanien. An 
der Grenze bei Hirsch- 
berg wurde er 
geschnappt. Dachau via 
Berlin Alexanderplatz, 
Judenblock anderthalb 


Jahre, schließlich Buchen- 


wald vier Jahre. Danach 
Baracke 19 in Sachsen- 
hausen: „Unternehmen 
Bernhard”. Darüber hat 
Peter Edel ausführlich 
berichtet, Julius Mader in 
„Der Banditenschatz” 
ebenfalls. Im Kreis der 
„Fälscher” war Kurt 
Lewinsky der einzige 
deutsche Kommunist. 
Die Fälscherwerkstatt der 
Faschisten nebst „Per- 
sonal” wurde Ende 
Februar 1945 nach Maut- 
hausen ausgelagert, um 
dort, im Schutze der 
Alpen, das seit fast drei 
Jahren betriebene Werk 
fortzuführen. An den 
Barackenwänden klebte 
im Wortsinn Blut, als die 


Sachsenhausener Quar- 
tier machten. Unmittelbar 
zuvor hatten kriegsgefan- 
gene sowjetische Offi- 
ziere einen verzweifelten 
Ausbruchsversuch unter- 
nommen. Die Geschoß- 
garben der Maschinenpi- 
stolen hatten ihre tödli- 
chen Raster in die Bretter 
gesägt. 

Als die Stunde der 
Befreiung gekommen 
war, setzte sich Kurt 
Lewinsky nach Berlin 

ab — mit verfälschten 
Papieren. Wozu hatte er 


. schließlich an der Quelle 


gesessen? Die Genossen 
in der Heimat waren 
dankbar für jeden 
Getreuen, der den 
Morgen erreicht hatte 
und sich dem Neuaufbau 
zur Verfügung stellte. 


х 


Kurt Lewinsky leitet das 
Komitee der Antifaschisti- 


п Ermangelung eines Gichtbildes: 


г Vorstehende zeichnet wie folgt: 





schen Widerstands- 
kämpfer in Berlin-Fried- 
richshain seit dessen 
Gründung. Wenn er über 
die hinter ihm liegenden 
acht Lebensjahrzehnte 
spricht, geschieht dies 
mit einer Einfachheit, die 
zweifellos auch der Häu- 
figkeit des Vortrags 
geschuldet ist. Ich mag 
eine solche Erzählweise, 
weil sie auf Weitschwei- 
figkeit und nebensäch- 
liche Details verzichtet, 
und weil ihr jenes Pathos 
abhanden gekommen ist, 
das in früheren Jahren — 
und damals durchaus not- 
wendig — stets bei sol- 
chen Darstellungen mit- 
schwang. Jugendliche 
heute fragen direkter und 
ohne Vorsicht; die so ein- 
geforderten Antworten 
lassen sie rascher den 
Kern der Dinge 
erkennen. Aneignung 
von Geschichte erfolgt 
heute anders. Man spürt 
also: Der Genosse 


Lewinsky geht vorurteils- 
frei mit der Zeit. Und wie 
er sich gibt, das deutet 
auf regelmäßigen 
Umgang mit den Genera- 
tionen, die lange nach 
Krieg und Faschismus 
geboren wurden. 

Nur wenn Kurt die 
Namen jener nennt, von 
denen er als Kommunist 
lernte, die ihn durch ihr 
Beispiel prägten und 
formten, dann schleicht 
sich ein feierlicher Ton in 
seine Rede. Auch das 
halte ich für normal. 
Denn Menschen, zu 
denen man aufschauen 
kann, sollte man immer 
mit einer gewissen Ach- 
tung begegnen; ihre 
Namen dürfen nicht 
ungehört bleiben oder 
vergessen sein. Kurt 
Lewinsky ist so ein Name. 


Text: Frank Schumann 
Bild: privat 
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Conrad Felixmüller, Menschen über der Welt — 
Gedenkblatt für Karl Liebknecht und 
Rosa Luxemburg, Kreidelithografie, 1919 


In den letzten Tagen des zurückliegenden Jah- 
res jährte sich zum 70. Mal der Tag der Grün- 
dung der Kommunistischen Partei Deutsch- 
lands. Zugleich begehen wir in diesem Jahr das 
40. Jubiläum unserer Republik. Beides steht in 
engem Zusammenhang, wurde doch in unserem 
Land jenes revolutionäre Programm in schöpfe- 
rischer Anwendung Realität, das die Kommuni- 
sten Deutschlands vor 70 Jahren erarbeiteten. 
Indem die Arbeiterklasse mit der Novemberre- 
volution und der Gründung der KPD ihre eige- 
nen Lebensmaximen nachdrücklich zu verwirk- 
lichen versuchte, vertrat sie auch die Interessen 
breiter Schichten humanistisch gesinnter Men- 
schen, die sich nach dem ersten Weltkrieg ge- 
gen Rüstung und Krieg, Völkermord und Opfer- 
tod auflehnten und den kaltblütigen Mord an 
den Führern der KPD verurteilten. Zu ihnen ge- 
hörten auch viele Künstler, zum Beispiel Käthe 
Kollwitz, die von den Ideen des Sozialismus so 
fasziniert war, daß sie über einen langen Zeit- 
raum um die künstlerische Gestaltung eines 
Gedenkblattes für Karl Liebknecht rang. Ähnli- 
ches kann man über den Maler und Grafiker 
Conrad Felixmüller sagen. Auch er hatte eine 
tiefe emotionale Bindung zur Novemberrevolu- 
tion und zur KPD, deren Mitglied er wurde. 

Schon frühzeitig waren die musischen Bega- 
bungen des 1897 in Dresden Geborenen durch 
die Eltern gefördert worden. Bereits mit zehn 
‚Jahren nahm er Klavierunterricht, was nahelie- 
gend war, denn sein Vater arbeitete als Schmied 
in einer Klavierfabrik. Erste Malversuche erwie- 
sen sich als vielversprechend, so daß der Vier- 
zehnjährige, obwohl er eigentlich das Aufnah- 
mealter noch nicht erreicht hatte, an der 
Dresdner Kunstgewerbeschule, in einer privaten 
Malschule und im Malsaal der Königlichen 
Kunstakademie Dresden Zeichenunterricht er- 
hielt. Conrad Felixmüller blieb sein Leben lang 
der Arbeiterklasse, der er entstammte, eng ver- 
bunden. Er schuf zahlreiche beeindruckende 
Arbeiterporträts, bezog oft auch die unmittel- 
bare Lebensumwelt, die Industrielandschaft in 
seine Bildfindungen ein. Immer stellte er selbst- 
bewußte, wissende, auf ihre Kraft und Intelli- 
genz vertrauende Menschen dar. Vielen jünge- 


ren Lesern ist vielleicht der „Zeitungsjunge mit 
der A. І. Z.“ noch aus dem Schulunterricht in 
Erinnerung. 

Von 1916 bis 1926 arbeitete der Kiinstler fiir 
die Zeitschrift ,,Die Aktion“, die viele hervorra- 
gende Grafiken von ihm veröffentlichte. Dieser 
Zeitschrift gelang es, breite Kreise der Intelli- 
genz an die Seite der deutschen Linken zu füh- 
ren. Sie griff unmittelbar in die Zeitereignisse 
ein und leistete einen wichtigen ideellen Bei- 
trag zur Vorbereitung der Novemberrevolution. 
Zu Conrad Felixmüllers Veröffentlichungen in 
der „Aktion“ gehören auch Porträts der ihm ver- 
trauten Arbeiterführer Franz Mehring, Fried- 
rich Engels und Karl Liebknecht. Auch die ge- 
zeichnete Erstfassung des Gedenkblattes für 
Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg erschien 
hier, etwa zu dem Zeitpunkt, als Rosa Luxem- 
burgs Leiche nach monatelangem Suchen ge- 
funden und beigesetzt wurde. Das Thema be- 
schäftigte den Künstler lange, und ebenso wie 
Käthe Kollwitz rang er um eine gültige künstle- 
rische Formulierung. Letztendlich entstand 
1920 ein Gemälde, das uns nicht überliefert ist. 
Die abgebildete Kreidelithografie in der Größe 
von 69x 50 cm erinnert fast schon an ein Plakat 
und weist auf die Bedeutung hin, die ihr der 
Künstler beimaB. 

„Menschen über der Welt“ nannte Felixmül- 
ler programmatisch sein Gedenkblatt. Deutlich 
sind in den über der Großstadt schwebenden 
Menschen die Gesichtszüge von Karl und Rosa 
auszumachen. Die Augen sind in expressiver 
Art stark vergrößert dargestellt, man könnte 
meinen, anklagend, schmerzverzerrt, _fragend, 
erschreckt und verzückt zugleich. Uber der 
Szene liegt eine feierliche Stimmung. Die Ant- 
litze werden von dem aufsteigenden Sowjetstern 
beleuchtet, der wie der Morgenstern über Beth: 
lehem strahlt. Beziehungsreich wird hier christ: 
liches Ideengut umgewertet. Der Künstler ver 
klärte die historischen Ereignisse und fand eine 
ganz individuelle Deutung. Das Bild ist wenige! 
als Anklage zu verstehen denn als Memento: 
Der Tod der beiden Arbeiterführer darf nich 
umsonst gewesen sein — Trotz alledem! 

Text: Dr. Sabine Längert 





Zeitgeist 
nicht gefragt? 


Der „nukleare Ernstfall“ steht 
NATO-weit wieder einmal auf der 
Tagesordnung: Alle zwei Jahre 
wird bei der Stabsrahmenübung 
WINTEX/CIMEX insbesondere 
geprobt, wie Streitkräfte und zivile 
Behörden bei „Evakuierungen, Not- 
einsätzen und Sabotageverhinde- 
rungen“ zusammenzuwirken 
haben. Also tun іп den nächsten 
Wochen militärische und zivile 
Dienststellen — allein auf dem 
Boden der BRD fast 2300 — erneut 
so, als könnten sie einen Kernwaf- 
fenkrieg beherrschen. Und als ob 
es danach keine unbewohnbare 
Atomwüste gäbe. Das Bonner 
„Kriegskabinett” freilich hätte 
schon eine Überlebenschance, 
wenn auch nur befristet. Es darf 
sich nämlich in seinen atomsi- 
cheren Bunker bei Dernau an der 
Ahr zurückziehen. 

Bereits für die letzte Übung 1987 


hatten NATO-Militärs ein haarsträu- 


bendes Szenario erfunden und 
damit augenfällig bewiesen, daß es 
ihnen an Realitätssinn mangelt. Sie 
ließen — ausgerechnet nach inten- 
siven Friedensbemühungen der 
sozialistischen Staaten und Fort- 
schritten bei den Abrüstungsver- 
handlungen — die östlichen 
„Orange-Staaten” angreifen, weil 
diese damit von ihren „inneren 
Widersprüchen“” ablenken 

wollten ... Primitiver ging's wohl 


| nicht. Seither ist es zum INF-Ver- 


trag und zu weiterführenden 
Gesprächen über Abrüstung 
gekommen, neue Abkommen 


stehen in Aussicht. Ist es da ver- 
messen, zu fragen, ob abenteuer- 
liche „Spiele“ vom Typ WINTEX 
noch zeitgemäß sind? Genau das 
hat Schleswig-Holsteins Minister- 
prasident Engholm getan. Er ver- 
trat die Ansicht, daß Übungsan- 
sätze, die in der Manöversituation 
zu einem Einsatz nuklearer Waffen 
führten, nicht in die derzeitige Ent- 
spannung zwischen Ost und West 
passen. Stattdessen sollten solche 
Übungen die Deeskalation und Ent- 
spannung von Krisensituationen 
trainieren. Und die saarländische 
Regierung hat gar den Boykott des 
neuerlichen Kriegsspiels angekün- 
digt und will kein landeseigenes 
Personal stellen. Hardthöhe und 
NATO beeilten sich sogleich, 
„Unverständnis“ und „Besorgnis“ 
zu signalisieren. Wie sauer muß 
ihnen doch das Ergebnis einer 
Umfrage aufgestoßen sein, bei der 
das Godesberger infas-Institut 
unlängst festgestellt hatte, daß 

94 Prozent der Bundesdeutschen 
einen Angriff der Sowjetarmee auf 
Westeuropa für unwahrscheinlich 
halten. Ein bemerkenswertes 
Urteilsvermögen, woran es aber 
gewissen einflußreichen Leuten 
dortzulande noch immer fehlt. 

Der Geist unserer Zeit verlangt, 
einen Nuklearkrieg zu verhindern. 
Wer einen solchen hingegen 
beherrschen will, der hält ihn auch 
für führbar. Eine schlimme Illu- 
sion. 


Gregor Köhler 





AR International 


@ Die Modernisierung der 
nuklearen Kurzstreckenwaffen 
haben eine hochrangige Arbeits- 
gruppe der NATO und der Oberste 
NATO-Befehlshaber Europa, USA- 
General John R.Galvin, mit der 
Begründung gefordert, daß die 
durch den Vertrag über die Liqui- 
dierung von Raketen mittlerer und 
kürzerer Reichweite entstandene 
„Lücke“ ausgefüllt werden müsse. 
Die Modernisierung sei trotz erheb- 
lichen Widerstandes vor allem in 
Dänemark, Griechenland, den Nie- 
derlanden und auch in der BRD 
durchzusetzen. Dazu gehöre der 
Ersatz von Flugzeugbomben durch 
eine neue Luft-Boden-Rakete, die 
von Jagdbombern abgefeuert 
werden kann, ohne daß diese in 
Reichweite des Gegners geraten. 
Ferner wird der Austausch der in 
der BRD stationierten Lance- 
Raketen durch eine neue, fast 

500 km reichende Rakete ver- 
langt. 


@ Die NATO wolle — das 
befürchten die beiden Abrüstungs- 
experten Dr.Paul Rogers von der 
Bradford Universität und Dan 
Plesh, Direktor des British-Ame- 
rican Security Information 

Council — mit der geplanten Statio- 
nierung einer größeren Anzahl 


` kernwaffentragender USA-Kampf- 


flugzeuge in Großbritannien den 
INF-Vertrag unterlaufen. In der 
Londoner Wochenschrift „New Sta- 
tesman“ berichten die Wissen- 
schaftler, daß gegenwärtig 775 US- 
Kernwaffen auf britischem Territo- 
rium stationiert sind, deren Zahl bis 
1995 — selbst nach Beseitigung der 
landgestützten Cruise Missiles — 
auf 1193 anwachsen wird. 


@ Den Abbau der seit 40 Jahren 
anhaltenden und überlebten militä- 
rischen Konfrontation in Europa hat 


~ Jonathan Deen, ehemaliger Delega- 


tionsleiter der USA bei den Wiener 
Verhandlungen über die gegensei- 
tige Reduzierung von Streitkräften 
und Rüstungen in Mitteleuropa, 
gefordert. Dieser Abbau müsse alle 
Komponenten der Militärsysteme 
umfassen. Deen erinnerte in 
diesem Zusammenhang daran, daß 
die Organisation des Warschauer 
Vertrages die Schaffung eines kern- 
waffenfreien Korridors an der 
Trennlinie zwischen NATO und 
Warschauer Vertrag vorgeschlagen 


habe. Die NATO dürfe die Möglich- 
keiten für ein Voranbringen der 
Verhandlungen nicht verpassen. 
Nach Abschluß des INF-Vertrages 
scheine jedoch die Führung der 
NATO „ernsthaft gelähmt zu sein 
von Befürchtungen hinsichtlich der 
Zukunft der Kräfte der nuklearen 
Abschreckung”. 


@ Die Bundeswehrreservisten 
müssen damit rechnen, künftig alle 
zwei Jahre zu Übungen von zwölf- 
tägiger Dauer einberufen zu 
werden. Laut Bundesverteidigungs- 
minister Scholz sei ein Leitge- 
danke, die Wehrübungen auf mehr 
Schultern zu verteilen. Im vergan- 
genen Jahr hätten 1,4 Prozent der 
männlichen Erwerbspersonen 
“vehrüben müssen, 1995 würden es 
2,1 Prozent sein. Außerdem wird 
erwogen, an Wochenenden Kurz- 
wehrübungen durchzuführen. 


ө Zur Finanzierung verschiedener 
Rüstungsprogramme wird das briti- 
sche Verteidigungsministerium in 
den kommenden drei Jahren 
zusätzlich 1,66 Milliarden Pfund 
Sterling erhalten. Nach Angaben 
von Verteidigungsminister Younger 
sollen damit drei bis vier neue Fre- 
gatten für die Marine beschafft und 
die Nuklearstreitmacht des Landes 
modernisiert werden. Außerdem 
will Younger eine Entscheidung 
über die 500 britischen Chieftain- 
Panzer treffen, die durch neue 
ersetzt werden sollen. 


@ Den gemeinsamen Bau einer 
neuen Boden-Luft-Rakete haben 


Frankreich und Italien beschlossen. 
Wie der französische Staatspräsi- 
dent Mitterand mitteilte, ist mit 
dem italienischen Ministerpräsi- 
denten de Mita ein entsprechendes 
Abkommen unterzeichnet worden. 
Außerdem beteiligt sich Italien mit 
14 Prozent an dem französischen 
Weltraumprojekt Helios, das die 
Entwicklung und Stationierung 
eines militärischen Beobachtungs- 
satelliten zum Inhalt hat. 


© Mit der Entwicklung des finan- 
ziell aufwendigen und militärisch 
überflüssigen „Jäger 90” werde das 
Bedrohungsbild von gestern bis in 
das nächste Jahrtausend festge- 
schrieben, erklärte der FDP-Abri- 
stungsexperte Olaf Feldmann. In 
einem Interview sprach er sich 
nachdrücklich gegen das neue 
Kampfflugzeug aus, dessen militäri- 
sches Anforderungsprofil total 
überzogen und das eben deshalb 
viel zu teuer sei. Er fürchte, der 
„Jäger 90” werde zum „SDI der 
Europäer”, in dessen Ergebnis nicht 
mehr, sondern weniger Sicherheit 
entstünde. Die beste Alternative 
wäre, das Kampfflugzeug durch 
Abrüstung überflüssig zu machen. 
Es gebe keinen Sinn, erst teuer auf- 
zurüsten, um später abzurüsten, 
erklärte der Politiker. 








Vor vier Monaten zu Besuch im Hamburger Hafen: Das größte US-ameri- 
kanische Landungsschiff „USS Nassau” mit 939 Mann Besatzung, 

1600 Marineinfanteristen sowie Landungsbooten, Hubschraubern und 
Flugzeugen an Bord. * 


In einem Satz 


Ein GroBteil der amerikanischen 
B-1-Bomberflotte ist nach einem 
Bericht der „Washington Post” we- 
gen schwerer Mängel an den Boden 
gebunden, die von fehlerhaft funk- 
tionierender Computerausrüstung 
bis zu schadhaften Reifen reichten 
und deren Beseitigung schätzungs- 
weise 1,1 Milliarden Dollar kosten 
würde. 

illegal eingedrungen sind zwei 
Israelis in ein hochmodernes US- 
amerikanisches Computersystem, 
um sich Informationen über Zünder 
von Kernwaffen zu verschaffen. 
Frankreich beabsichtige nicht, 
Waffen im Weltraum zu statio- 
nieren, sondern sei lediglich an der 
Stationierung von Fernmelde- und 
Aufklärungssatelliten interessiert, 
erklärte der französische Verteidi- 
gungsminister Chevénement. 
Einen neuartigen Weg zu nuklearer 
Abrüstung haben vier Experten aus 
den USA erwogen, indem sie vor- 
schlugen, die Produktion von Tri- 
tium, einer für Wasserstoffbomben 
unentbehrlichen Komponente, zu 
stoppen, wodurch die Kernwaffen- 
bestände um die Hälfte verringert 
würden. 

Zum ersten Mal wird die Bundes- 
wehr am 1. Juni 1989 Frauen auf 
freiwilliger BasisalsSanitätsoffiziers- 
Anwärter einstellen, die sich ver- 
pflichten müssen, 16 Jahre zu 


{ dienen. 


Israel entwickelt leistungsfähige 
Aufklärungssatelliten, die in Bereit- 
schaft gehalten und im Krisenfall in 
niedrige Umlaufbahnen gebracht 
werden sollen, um Fernsehauf- 
nahmen von gegnerischen 
Truppen und Waffensystemen 
direkt an die israelische Militärfüh- 
rung zu übermitteln. 


Text: Walter Vogelsang 
Karikatur: Ulrich Manke 


| Bild: Archiv 





Soldat Sven Thiel Auch auf glattem Weg ¬ bei Reparatur sofort ans Gerät! 





Eine Bergtour im Winter 

ist ein gewagtes 

Unternehmen. Eisiger 

Wind, eingeschränkte Sicht, 
Schneetreiben, Glätte 

fordern ihren Tribut. 
Neueinberufene Soldaten 

des Truppenteils 

„Kurt Schlosser” sammelten 
dabei eigene Erfahrungen, D 
allerdings nicht, | 
wie sich vermuten läßt, 

` beim Bergsteigen, sondern 
zum Abschluß ihrer 

| Militärkraftfahrerausbildung 

` beim 200-Kilometer- 
Kolonnenmarsch auf einer 








Eingeschneit im Nachtquartier 











Es ist die Zeit der Lichterketten. 
Nicht nur der auf den Schwib- 
bögen in den Fenstern. Kraftfahrer 
wissen, daß nun die Spitzenbela- 
stungszeit für Batterien, Lichtma- 
schinen und elektrische Anlagen 
ihrer Fahrzeuge angebrochen ist. 
Lichterketten also auch auf Fern- 
verkehrsstraßen und Autobahnen 
bis in die Vormittags- und schon 


wieder in den frühen Nachmittags- 


stunden. Die Scheinwerfer der 
Fahrzeuge, mit denen ich seit den 
frühen Morgenstunden auf Achse 
bin, signalisieren zudem eine 
Besonderheit: Hier wird Kolonne 
gefahren! 

Den ersten Teil der Strecke 
fahre ich bei Major Joachim 
Zerbst im UAZ mit. Der Technik- 
verantwortliche des Truppenteils 
verfolgt, wie sich das Marschband 
formiert, er beobachtet, wie es 
sich an einer kilometerlangen Stei- 
gung hält. Mir klingt noch seine 
Ungehaltenheit über das schlep- 
pende Ingangkommen der 
Arbeiten an den froststarren 
Motoren in den Ohren. »Ich will 
Motoren hören!« hatte er nach 
dem Alarm die Zugführer, Grup- 
penführer und Militärkraftfahrer 
herausgefordert, die bei zwölf 
Grad Kälte erst mal mit der Hand- 
kurbel zu Werke gingen. Wenn 
sich die passende Kurbel nicht 
gleich fand, mußte sich mancher 


auch beißende Ironie gefallen 
lassen. „Ausgezeichnet die Vorbe- 
reitungen, Männer. Nur weiter 
so!” Sage keiner, ein bißchen Zeit- 
verzug beim Motorenanlassen — 
wem tut das schon weh? Da rea- 
giert der Major ganz empfindlich. 
Er weiß nur zu gut, daß auch die 
kleinsten Nachlässigkeiten ihren 
Preis haben. So macht er mich 
beim Vorbeifahren an der Kolonne 
auf die ungenügende Beobach- 
tung der Kfz durch die Fahrer und 
Beifahrer aufmerksam. Wie sonst 
ist zu erklären, daß eine festge- 
gangene, qualmende Bremswelle 
ignoriert wird, daß lockere Rad- 
muttern bei einem anderen Tatra 
nicht auffallen. Wer sich aber mit 
solchen Brummern in Mittelge- 
birgshöhenlagen begeben will, 
der muß sich auf Umsicht und 
Zuverlässigkeit jedes einzelnen 
Kraftfahrers verlassen können. 
Besonders, wenn die Witterung 
zwischen mild und beißend kalt 
pendelt. Und noch mehr, wenn 
feste Straßen verlassen und dafür 
Waldwege unter die Räder 
genommen werden. 

Die Tatra-148 sind an und für 
sich unverwistlich, aber eben 
keine ausgesprochenen Gelände- 
fresser. Schon gar nicht, wenn auf 
den voluminösen Sattelaufliegern 
etliche Tonnen Last bergauf 
bremsen und bergab Tempo 
machen. „Und nun stell dir vor — 
alles neue Fahrer“, weist Major 


Zerbst auf die Hauptschwierigkeit 
hin. „Fahrpraxis von 

150 Stunden ...“ Das ist nicht nur 
sein Problem. Es ist — alle sechs 
Monate. wiederkehrend — auch 
das für den Fahrlehrer Stabsfeld- 
webel Micha Fröbel und den 
Instrukteur für kfz-technische Aus 
bildung Stabsfähnrich Klaus 
Rebenstorf. 

Schön war's, wenn man sich die 
künftigen Militärkraftfahrer aussu- 
chen könnte. So aber ist schon hin 
und wieder ein Fleischer, Melker 
oder Bäcker dabei. Und auch 
wenn Carsten Hönisch schon 
Mähdrescher, Uwe Helbig Univer- 
salbagger, Jan Kreusch Bus oder 
Ulrich Richter Gabelstapler 
gefahren haben — mehr als 
20 Tonnen Munition oder Kraft- 
stoff auf dem Tatra zwingen doch 
zum Umdenken. 

In den statistischen Unterlagen 
dieses Lehrgangs waren mir 
häufig gute und sehr gute Noten 
aufgefallen, Leistungen, an die 
noch fünf, sechs Wochen zuvor 
nicht zu denken war. Da gab es 
selbst für langjährige Berufskraft 
fahrer wie die Soldaten Mario 
Friedrich und Holger Ossig bei 
der Anfangsüberprüfung, also der 
Bestandsaufnahme an Kenntnissen 
über Kfz-Technik und Verkehrs- 





recht, eine blanke Handvoll! Zu 
vieles war im Berufsalltag in Ver- 
gessenheit geraten, was nun 
unnachgiebig abgefordert wurde. 
Mittlerweile hat sich der 25jahrige 
Holger, Berufskraftfahrer mit gut 
einer Äquatorlänge Fahrpraxis auf 
W 50, ausschließlich auf Eins 
gesteigert. Genugtuung und Stolz 
darüber halten sich in Grenzen. 
Um „Bienchen“ und (Fahr)Leh- 
rerlob geht es den älteren, verhei- 
rateten, berufserfahrenen unter 
den Soldaten kaum. Die Eins wiegt 
für sie mehr als Bestätigung, daß 
sie so einen Tatra zuverlässig kut- 
schieren können. Dieses Gefühl 
von Sicherheit zu haben, ist sehr 
wichtig, denn nie ist es der Tatra 
schlechthin, den sie zu fahren 
haben. Immer ist es der Tatra „mit 
was drauf”, das zu bestimmter 
Zeit — komme, was da wolle — an 
einen bestimmten Ort gebracht 
werden muß. Sagen wir mal Roll- 
reifenfässer mit je 200 Litern Kraft- 
stoff oder in Gestelle gestapelte 
Kanister oder Ersatzteile für 
Panzer, SPW und Kraftfahrzeuge, 
oder Munitionskisten oder Ausrü- 





Technikverantwortlicher Major 
Joachim Zerbst 

Bild links: Für einen Trabi-Fahrer 
völlig neue Dimensionen beim 
Blick übers Lenkrad und in den 
Rückspiegel 

Bild rechts: Rechts ran, und dicht 
auffahren! 


stung, Verpflegung ... Na, eben 
was die Truppe so an Nachschub 
brauchen würde. 

Der Zufall will es, daß meine 
erste Tatra-Mitfahrt zur Geburts- 
tagspartie wird. Soldat Eric Kanne- 
gießer ist 24 geworden. Durch 


den Alarm ist für die Zimmerbesat- 


zung kaum mehr Zeit gewesen als 
für einen flüchtigen Glückwunsch 
und für den Robur-Fahrzeug- 
schlosser kaum Gelegenheit, 
besinnlich zu werden. Als der Ein- 
berufungsbefehl kam und fest- 
stand, daß es ums LKW-Fahren 
ging, war Eric zufrieden gewesen. 
Mit LKW-Motoren und -Getrieben 
und -Elektrik hatte er ja täglich zu 
tun. Da konnte das bei der Truppe 
doch nicht schwerfallen. „Eine 
Umstellung war es für mich dann 
doch vom LO auf den Tatra-Sattel- 
auflieger. Da muß man schon 
hinter sich gucken und eine Weile 
warten, bis das lange Ding aus 
einer Kurve geschwenkt ist. Aber 
bei der Fahrausbildung habe ich 
das Gefühl dafür gekriegt.” 

Nicht alle Soldaten des Militär- 
kraftfahrer-Lehrgangs haben 
soviel Zutrauen in die eigenen 
Fähigkeiten, Fertigkeiten und 
Kenntnisse wie Eric, vor allem die 
jüngeren nicht, erfahre ich von 
Major Zerbst. Mit 18 haben sie in 


der Regel den Führerschein 
gemacht, dann vielleicht Trabi 
gefahren. Das bißchen 

W 50-Praxis von der GST-Lauf- 
bahnausbildung ist so gut wie 
weg. Und nun sehen sie ihre Felle 
davonschwimmen. Den künftigen 
Militärkraftfahrern solche Beklem- 
mungen zu nehmen, dazu dient 
letztlich auch ihre Reifeprüfung 
beim 200-Kilometer-Kolonnen- 
marsch. 

Bis zum Einbruch der Dunkel- 
heit rollt es wie bestellt. Dann 
setzt Schneetreiben ein. Die 
Kolonne biegt von der festen 
Straße in einen Waldweg ein, der 
gleich zu einer erheblichen Stei- 
gung ansetzt. Solange die Räder 
greifen, die Fahrer den richtigen 
Gang gewählt haben und beherzt 
fahren — kein Problem. Aber 
irgendwann ist auch ein Waldweg 
von den vielen Tonnenlasten glatt- 
gepreßt und -geschliffen, und das 
erste stockende Fahrzeug bringt 
die ganze Kolonne zum Halten. 
Was hilft es: Äste aus dem Fichten- 
dickicht müssen ran und unter die 
durchdrehenden Räder gestopft 
werden, oftmals nur für einen 
Zentimetergewinn. Doch auch 
diese Zentimeter werden zu 
Metern, helfen einem Kfz nach 
dem anderen auf den Bergrücken, 
dem Rastplatz für das Abend- 
essen. Erst gegen 21 Uhr ist das 





letzte Fahrzeug dort, wo fast drei 
Stunden zuvor das erste Halt 
machte. 

Der Witterungsumschwung ver- 
anlaßt Major Zerbst, den Kolon- 
nenführer Oberleutnant Nagel und 
die Fahrlehrer, die Marschstrecke 
zu ändern. Einen weiteren ins 
Auge gefaßten Höhenzug zu 
erklimmen, würde das Risiko über 
den Ausbildungseffekt stellen. 
Unvertretbar. Ein neuer Marsch- 
befehl enthält, daß vom jetzigen 
Standort aus noch eine Runde 
gefahren wird. Dann ist vier 
Stunden Ruhe. Den „Kringel” zu 
fahren heißt in jedem Falle, den 
Anstieg, an dem die Kolonne meh- 
rere Stunden zubrachte, erneut 
vor sich zu haben. 

Die Nachtrunde rolle ich in 
Soldat Siegbert Schmidts Gesell- 
schaft. Noch bevor ich den 24jäh- 
rigen Vater von zwei Kindern 
näher kennenlerne, fällt mir auf: 
So wie der sich hinter dem 
Lenkrad bewegt, muß das ein Profi 
sein. Dazu sind seine Griffe ins 
reichlich vorhandene Gangsorti- 
ment, das gefühlvolle Spiel mit 
Kupplung und Gas beim Anfahren, 
der wieder und wieder prüfende 
Blick in den Rückspiegel zu 
„rund“, als daß das ein Anfänger 
sein könnte. Als wir aus dem 
Waldweg heraus auf eine Ortsver- 


bindungsstraße einbiegen und der 
Görlitzer mit der Feststellung, daß 
„zegoar e poar Kriemel Sand uff 
der Stroaße liegn“, auch mein 
Sicherheitsgefühl stärkt, frage ich 
ihn. Und siehe da, der Meliora- 
tionsfacharbeiter/Kraftfahrer 
Schmidt hat 20000 W 50-Kilometer 
geschrubbt, davon einen beträcht- 
lichen Teil als Fahrer für Blau-weiß 
Görlitz, womit ja einzig und allein 
das Milchverarbeitungswerk 
gemeint sein kann! Mit seinem 
blau-weißen, 2000 Liter fassenden 
W 50-Milchkesselwagen plus 
Hänger habe er Schichten 
gefahren und nachts auf 120-Kilo- 
meter-Sammeltour eingetrieben, , 
was Kuheuter tagsüber herge- 
geben hatten. „'ne Zeitlang habe 
ich auch Flasche gefahren; frühs 
von zweie bis achte, für die 
Lebensmittelgeschäfte. Wenn du 
weißt, daß da hinter dir acht‘ 
Kisten Milchflaschen überein- 
ander gestapelt stehen, dann 
kannste nicht einfach auf die 
Klötzer gehen wie ein Verrückter. 
Da segeln dir die Kisten nur so 
rum. Nee, schön sachte. Oder von 
wegen Kupplung an der Kreuzung 
schnipsen lassen ...Oder wenn's 
am Berg bei Glätte nicht weiter- 
gehen will, von wegen bißchen 
schaukeln, damit man weiter- 
kommt — nischt. Rückwärts 
runter, und mit Anlauf 

nochmal.“ 





Und trotz aller Kniffe und Erfah- 
rungen bei der Anfangsüberprü- 
fung zum Militärkraftfahrer bloß 
eine Drei? 

„Andere haben ‘ne Fünfe 
gekriegt. Aber das ist ja nicht der 
Maßstab, stimmt’s? Manchmal 
müßte man sich nur besser erin- 
nern, was man mal gelernt aber 
zum Teil schon wieder vergessen 
hat. Meine Mitkämpfer haben die 
Drei genau registriert. Vielleicht 
hat mancher auch vermutet: Na, 
ob der Schmidt so mitzieht, wie's 
verlangt wird? Es war ja keinem 
entgangen, daß ich bei Fragen 
nach der Parteizugehörigkeit CDU 
‚angegeben hatte. Für mich stand 
die Frage so überhaupt nie. Wor- 
über ich lediglich gestolpert bin, 
das war das ,Genosse Soldat‘, was 
einem als Unionsfreund am 
Anfang nun doch etwas fremd in 
den Ohren klingt. Aber ansonsten 
sagte ich mir: So wie du deinen 
Dienst versiehst, ordentlich, diszi- 
pliniert, mit der Meinung nicht 





Kolonnenführer Oberleutnant 
Bernd Nagel 

Bild links: Effektive Rast — Kfz- 
Wartung und Soldatenmagen- 
Pflege 

Bild rechts: Praller Drilling kontra 
platten Zwilling 





hinter dem Berge gehalten, so 
wirst du auch als Christ akzeptiert 
und geachtet. Was mich an der 
Drei gewurmt hatte, war, daß man 
natürlich in jedem Falle zugleich 
als Berufskraftfahrer an der Ehre 
gekitzelt ist. Das kann ja auch gar 
nicht sein, daß man draußen im 
Zivilberuf glänzt, und daß man als 
Soldat vielleicht ‘ne Flasche ist. 
Das geht nicht. Man möchte 
schon das beste draus machen. 
Obwohl, wer viel bringt, der ist 
auch dauernd dran!” 

Stimmt, der ist auch dadurch 
„dran“, daß einem die nicht so 
gewieften Fahrer Löcher in den 
Bauch fragen, zum Beispiel jetzt, 
nach gut zwei Stunden Nachtfahrt, 
als die Kolonne vor dem „Angst- 
berg” hält. „Schmidt, was 
nimmst'n den Berg rauf? Wieder 
die kleine Zwei?” — Und Siegbert 
Schmidt beugt sich aus dem Fah- 
rerfenster und sagt ins Dunkel in 
beruhigendem Tonfall: „Kloar, 
kleene Zwee und Gas bis zum 
Anschlag. Bei der großen Eens, da 
dreht er durch!” Kraftfahrer 
werden die Zwischenschaltstufen 
des Getriebes zu deuten wissen. 

Diesmal geht es dem Anstieg 
überlegter zuleibe. Es wird nicht 
so dicht aufgefahren wie beim 
ersten Mal. Erst wenn ein Tatra 
oben angekommen ist, erhält der 
nächste das Startsignal. „Na bitte, 
warum denn nicht gleich so!” 


kommentiert Major Zerbst diese 

Aktion. Für ein paar Stunden 

können die Soldaten nun ruhen. 
Das Erwachen bringt weniger 


ihn aber absolut nicht erschüttert. 
„An so ein großes Auto gewöhnt 
man sich“, meint er gelassen wie 
ein Alter. Er muß es wissen. Viel- 
leicht hat ihm dabei geholfen, daß 
er bei der GST auf einem Ural 


Angenehmes. Ganz allgemein: Die gefahren ist. Jedenfalls Sven mei- 


Schneedecke ist angewachsen. 
Ganz im Detail: An einem Tankan- 
hänger hat ein Reifen die Nacht- 
stunden genutzt, um seiner Luft 
den Laufpaß zu geben. Nun ist er 
platt. Der Fahrer des Tankzuges 
auch. Sein Fahrzeug steht an der 
Spitze der Kolonne und somit 
ziemlich unpassend im Wege. Die 
Kolonne aber soll starten. „So weit 
es geht — vom Weg runter. Platz 
für die anderen. Und dann ans 
Gerät — Radwechsel!”, ordnet 
Major Zerbst an, und dem Tonfall 
seiner Stimme nach erübrigt sich 
jedes Nachfragen nach Zeitvor- 
gaben. 

So schnell wie gewünscht 
kommt die Kolonne aber nicht ins 
Rollen. Sie rutscht. Und wie! 


stert auch die letzte Etappe des 
200-km-Marsches mit Bravour. 
Nach Dutzenden von Orts- 
durchfahrten, ständigem Bergauf 
und Bergab bietet sich für mich 
die einzige Gelegenheit, alle die 
Kraftfahrer beisammen zu sehen, 
bei denen ich mitgefahren bin: 
beim nachmittäglichen Gulaschka- 
nonenschmaus. Und was gibt es? 
Natürlich Makkaroni-Gulasch! 
Und das so kräftig und reichlich, 
daß man mit gutem Magengefühl 
bis in die Kaserne zurückkommt. 
Wenn die Militärkraftfahrer dann 
nach dem Auftanken der Fahr- 
zeuge und Wartungsarbeiten, 
nach Waffenreinigen, Duschen 
und Essen endlich in ihre blau- 
weißkarierten Betten sinken, sind 


Zuerst an einem fast unmerklichen sie um 200 Kilometer praktische 


Anstieg durchdrehende Antriebs- 
räder, und dann am Gefälle blok- 
kierende Räder. Ich bin Passagier 
in Sven Thiels Fahrerkabine. Der 
Soldat ist seit einer Woche 20, 
einer der jüngsten im Troß und 
mit 1,67 m auch nicht gerade der 


Erfahrungen klüger geworden. 
Manch einer von ihnen fährt 
sicher sogar noch im Traum 
irgendeinen Kringel, auf sonniger, 
trockener, glatter Straße, hoch auf 
dem grünen Wagen ...! 


größte. Er verschwindet fast hinter Text und Bild: 


dem großen Tatra-Lenkrad, was 


Oberstleutnant Bernd Schilling 




































Alle Jahre wieder, in den 
Monaten Dezember und Januar, 
zieht eine Berliner Sportstatte die 
Zuschauer wie ein Magnet an — 
die Winterbahn der Radsportler 
an der Leninallee. Ungebrochen 
ist ihre Popularität seit nunmehr 
38 Jahren. Glücklich der Rad- 
sportfan, der eine Eintrittskarte 
ergattert. Es ist das unvergleich- 
liche Fluidum, das die Leute 
anzieht - und natürlich der groß- 
artige Sport, der geboten wird. 


Wie es begann 


Hoch schlugen die Begeisterungs- 
wellen an jenem 19. November 
1950 in der Berliner Werner-See- 
lenbinder-Halle — Einweihung der 
„Winterradrennbahn“, so sagte es 
das Programm des Deutschen 
Sportausschusses, Sparte Rad- 
fahren, aus. Der heute 64jährige 
Hans Wagner war dabei: „Ein 
Traum war für uns in Erfüllung 
gegangen, eine eigene Hallen- 
bahn! Was hatten wir Radsportler 
damals schon fiir Méglichkeiten. 
In der Republik gab es einige alte 
Zementpisten, und in Berlin 
fuhren wir auf der Aschenbahn im 
Stadion Mitte. Und nun unsere 
Winterbahn. Die Atmosphäre war 
unbeschreiblich. Der enge Kon- 
takt mit dem begeisterten 


Publikum, das ungewohnte, 
schöne Gefühl, auf solch einer 
Bahn zu fahren, Jubel, Pfiffe ...“ 
Hanne Wagner quittierte vor 
allem den Jubel — er eroberte im 
Sprint („Malfahren über 

1000 Meter” stand im Programm) 
die allererste Siegerschleife der 
Berliner Winterbahn ... 

Es war ein kühnes Unter- 
nehmen, was sich da Berliner Rad- 
sportfunktionäre im Sommer 1950 
vorgenommen hatten. Wenige 
Monate zuvor war die ehemalige 
Kühlhalle des Vieh- und Schlacht- 
hofes in eine Mehrzweckhalle 
umgebaut worden. Nun auch 
noch eine Radrennbahn einzu- 
bauen, schien für viele eine 
Utopie. Der Optimismus und der 
Elan der Initiatoren aber wirkte 
ansteckend. Die Verantwortlichen 
stimmten dem Projekt zu, das vor- 
erst allerdings nur eine Idee war. 
Wer sollte sie realisieren? Ein 
namhafter, erfahrener Konstruk- 
teur, in der BRD angesiedelt, 
stellte nicht erfüllbare finanzielle 
Forderungen. Da machten sich 
Absolventen der Arbeiter- und 
Bauernfakultéten unseres Landes 
ans Werk, tüftelten gemeinsam 
mit Praktikern des Radsports und 
schufen schließlich in großer 
Gemeinschaftsarbeit eine Bahn, 
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die nun schon fast vier Jahrzehnte 
hohen internationalen Ansprü- 
chen gerecht wird ... 


Mekka des 
Amateur-Radsports 


Wenn auch DDR-Athleten in jenen 
Jahren nicht gerade zur Creme 
des internationalen Radsports 
zählten — daß es da in Berlin eine 
neue Hallenbahn gab, ausschließ- 
lich für Amateure, das sprach sich 
bald herum. Schon in der zweiten 
Saison, im Februar 1952, führte 
Studentenweltmeister Jaroslav 
Cihlar aus der CSSR eine Gäste- 
mannschaft zu einem Lander- 
kampf in die DDR-Hauptstadt. Ein 
Jahr darauf wurden die Internatio- 
nale Sprintermeisterschaft und die 
„Neun Trümpfe” im Sprint aus der 
Taufe gehoben, die für viele nam- 
hafte Ausländer magische Anzie- 
hungskraft besitzen sollten. Der 
Belgier Josef de Bakker — heute 
noch als Schrittmacher bei allen 
Höhepunkten im Dauerrennsport 
dabei — war der erste auslandi- 
sche Sieger der Sprintermeister- 
schaften. Weltbekannte Renner 
wie Peter Tiefenthaler (Schweiz), 
Andre Gruchet (Frankreich), Lloyd 
Binch (England) oder später Omar 
Pchakadse (UdSSR) und Daniel 
Morelon (Frankreich) erteilten 
mehr oder weniger Anschauungs- 
unterricht und forderten und fér- 
derten damit zugleich auch die 
Entwicklung der DDR-Sprinter. 
Jürgen Geschke, vielbejubelter 
Lokalmatador im Rundenkarussel 
der Werner-Seelenbinder-Halle, 
schulte sich in ungezählten Ver- 
gleichen mit Sprintern der Welt- 
elite, bis er 1977 in San Cristobal 
(Venezuela) den ersten Weltmei- 
stertitel für die DDR eroberte. 
Damit begann eine neue Ära, die 
in die beiden Olympiasiege von 
Lutz Heßlich 1980 in Moskau und 
1988 in Soul miindete ... 


StraRenasse 
auf der Bahn 


Natürlich gehört die Winterbahn 
nicht den Sprintern allein. Die 
Zuschauer werden von der Viel- 
zahl der Rennen gefesselt. Punkte- 
und Ausscheidungsfahren, Dauer- 


und Zweier-Mannschaftsrennen 
sorgen fiir Kurzweil — und locken 
auch die Männer der Straße auf 
die Bahn, die sich mit den Bahn- 
spezialisten auf деп „langen 
Kanten” wie 1001 Runde begei- 
sternde Kämpfe liefern. Wolfram 
Lindner, Trainerchef der erfolgrei- 
chen DDR-Straßenfahrer, weiß 
den Wert der Hallenrennen für 
seine Asse zu schätzen: „Schon zu 
den Zeiten von ‚Täve’ Schur 
nutzten die StraBenfahrer die Win- 
terbahn als gründliche Vorberei- 
tung auf Saison. Wir praktizieren 
das heute ebenso. Mit der Ent- 
wicklung von Ausdauer und 
Schnelligkeit haben die Hallen- 
wettkämpfe ihre Bedeutung in der 
Vorbereitung auf die Rennen 
draußen, vor allem auf die Frie- 
densfahrt.” 

Namen wie Ampler, Schur oder 
Zabel deuten an, daß die Söhne 
der einstigen Friedensfahrer 
längst auf dem Lattenoval an der 
Leninalle zu Hause sind ... 


Die Farben gelb-rot 


Auch die Renner des ASK Vor- 
wärts Frankfurt (О.) haben im Win- 
terbahnkreisel ihre Spuren hinter- 
lassen. Bei den DDR-Hallenmei- 
sterschaften trugen sie sich in die 
Chronik der Titelträger ein. Nor- 
bert Dürpisch, Hans-Joachim Pohl 
und Thomas Schnelle holten sich 
nicht zuletzt hier die Grundlagen 
fur ihre Weltmeistertitel. Und eine 
Mischung von Straßen- und Bahn- 
fahrern sicherte sich In den Jahren 
1984 und 1985 sogar die Titel im 
Vierermannschaftsfahren. 

Auch künftig wollen die Schütz- 
linge der Trainer Norbert Dür- 
pisch (Bahn) und Thomas Sche- 
diwie (Straße) dabei sein, wenn es 
um die Siegerschleifen in Berlin 
geht. Für die Jagd durch die 
steilen Kurven werden aber die 
Männer in gelb-rot die Konkur- 
renz bald auch zu Wettkämpfen in 
die eigene neue Halle an der Oder 
einladen können. Dann kann man 
sie nicht nur in Berlin erleben, die 
Olympiasieger auf dem Latten- 
oval... 


Text: Werner Ruttkus 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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schen Volkes über zwanzig Jahre 
älter ist als die Volksrepublik, 
denn als Gründungstag gilt der 
1.8. 1927. In mehr als sechs Jahr- 
zehnten haben diese Streitkräfte 
bedeutenden Einfluß auf den 
Gang der Geschichte Chinas 
genommen, ihre Siege und Nie- 
derlagen waren Siege und Nieder- 
lagen der Revolution, Ihr helden- 
hafter Kampf schuf den neuen 
Staat. Folgerichtig sind auch die 
Funktionäre der Volksrepublik 
aus der Armee hervorgegangen, 
eine Konstellation, die jahrzehnte- 
lang die Politik der Kommunisti- 
schen Partei und des Staates 
maßgeblich geprägt hat. 





Ein Bericht von Hans-Diete 


Langel 


Die Geschichte der Volksarmee 
beginnt 1927 mit dem Verrat des 
Generals Jiang Jieshi (Tschiank 
Kai-scheck) an den fortschrittli- 
chen linksbürgerlichen Prinzipien 
der Guomindang. Sun Zhongshan 
(Sun Yat-sen), der erste Präsident 
der 1912 gegründeten Chinesi 
schen Republik, war 1925 ver- 
storben, und Jiang war sein Amts 
nachfolger geworden. Er löste die 
Einheitsfront mit der Kommunisti 
schen Partei Chinas auf und pak 
tierte mit den englischen und ame 
rikanischen Imperialisten, mit ein- 
heimischen Militaristen und Feu 
dalherren, um sein Militär-Regime 
zu erhalten 

Vielerorts in China kam es des 
halb zu Aktionen des Volkes, zu 
Demonstrationen, Streiks und Auf 
ständen. Nicht wenige Komman 
deure der Nationalrevolutionären 
Armee widersetzten sich dem kon- 
terrevolutionären Kurs. Zu ihnen 
gehörten Zhu De (Tschu Teh) und 
Zhou Enlai (Tschou En-lai), die 
gemeinsam mit anderen Offizieren 
am 1. August 1927 den ersten 





Brauer über Chinas Volksbefreiungsarmee in Vergangenheit und Gegenwart 


Marsch ins Heute 


bewaffneten Aufstand gegen das 
Jiang-Jieshi-Regime organisierten. 
In der Stadt Nanchang in der Pro- 
vinz Jiangxi erhoben sich 30000 
der besten Soldaten der Guomin- 
dangtruppen. Das waren die 
ersten Kämpfer der Streitmacht, 
die sich bald darauf den Ehren- 
namen Rote Armee verdiente. 

Die Aufständischen waren zwar 
gezwungen, Nanchang nach vier 
Tagen erbitterter Kampfe gegen 
einen zahlenmäßig überlegenen 
Feind zu räumen. Sie blieben aber 
eine intakte militärische Forma- 
tion, die in der Folgezeit an 
anderen Fronten des revolutio- 
nären Krieges, der mit ihrer Erhe- 
bung begonnen hatte, mit zuneh- 
menden Erfolg operierte. Im glei- 
chen Monat hatten sich zudem im 
Süden der Provinz Hubei und im 
Osten Hunans Tausende von 
Bauern erhoben, wobei zum 
ersten Mal Mao Zedong (Mao 
Tse-tung) als Fuhrer hervortrat. 
Später kam es auch in der Provinz 
Guangchang zu Aktionen bewaff- 


neter Landbevölkerung. Die Verei- 


nigung der aufstandischen Bauern 
und der Soldaten, die zum 
größten Teil ebenfalls vom Lande 
kamen, im Mai des folgenden 
Jahres an der Grenze zwischen 
Hunan und Jiangxi führte in den 
Bergen des Jinggangshan zur 
Errichtung der ersten revolutio- 
nären Basis. 

Bis Anfang der dreißiger Jahre 
entstanden sechs große und etwa 
zehn kleinere Gebiete der revolu- 
tionär-demokratischen Diktatur, 
die allgemein Sowjetgebiete 
genannt wurden. Das größte von 
ihnen, das Zentrale Sowjetgebiet 
mit der Hauptstadt Suiyan, befand 
sich auf Territorien der Provinzen 
Hunan, Jiangxi und Fujian. 
Obwohl sich die Rote Armee 
dreier Feldziige Jiang Jieshis zu 
erwehren hatte — zeitweilig mußte 
sogar Suiyan aufgegeben werden, 
das nach intensiven Bombenan- 
griffen nur noch eine Trümmer- 
wüste war —, konnte der Feind 
immer wieder zurückgeschlagen 
werden. Im Jahre 1932 umfaßten 
die sechs bedeutendsten Sowjet- 


gebiete etwa 150000 Quadratkilo- 
meter mit zehn Millionen Einwoh- 
nern. Das entsprach etwa vier 
Prozent des Territoriums und 
knapp drei Prozent der Bevölke- 
rung des sogenannten inneren 
Chinas, des Kernlandes des alten 
Reichs der Mitte. Die kampffä- 
higen, mehr oder minder regulär 
zu nennenden Streitkräfte zählten 
etwa 70000 Mann mit knapp 
50000 Gewehren. Geschütze und 
Maschinengewehre standen kaum 
zur Verfügung. Darüber hinaus 
bestanden zahlreiche selbständig 
operierende revolutionäre militäri- 
sche Verbände und viele bäuer- 
liche Selbstschutzeinheiten, deren 
Mitglieder aber meist nur mit 
Hieb- und Stichwaffen ausgerüstet 
waren. 

1932 beauftragte die Kommuni- 
stische Internationale den deut- 
schen Kommunisten Otto Braun, 
die KP Chinas und damit die von 
ihr geführte junge Rote Armee als 
militärischer Berater zu unter- 
stützen. Schon mit achtzehn 
Jahren bewaffneter Verteidiger 











der Bayrischen Räterepublik, hatte 
er sich später zu einem Militärex- 
perten der deutschen Arbeiter- 
klasse entwickelt. Von der Klas- 
senjustiz der Weimarer Republik 
verfolgt und deshalb in die Sowjet- 
union emigriert, reiste Otto Braun 
auf dem Bahnweg von Moskau 
nach China. 

Nachdem Otto Braun von 
Shanghai aus, wo damals das ZK 
der KP in tiefster Illegalität arbei- 
tete, die Abwehr des vierten Feld 
zugs Jian Jieshis gegen das Zen- 
trale Sowjetgebiet als Beobachter 
verfolgt hatte, ging er selbst an die 
Front. Im Herbst 1933 erreichte er 
nach einer abenteuerlichen Reise 
die rote Hauptstadt Suyian. Dort 
erlebte der deutsche Kommunist 
den fünften Angriff der Konterre 
volution, die damit schließlich die 
Aufgabe des Gebietes erzwang. 
Auf dem darauf folgenden, von 
Oktober 1934 bis Oktober 1935 
dauernden legendären Langen 
Marsch, dessen einziger ausländi- 
scher Teilnehmer er war, trug er 
zu vielen strategischen und takti- 
schen Entscheidungen seiner chi 
nesischen Genossen bei, die der 
Roten Armee ihre Schlagkraft 
erhielten. Die Hauptstreitmacht 
der Revolution gewann nach dem 
12.000 Kilometer langen, an 
Kämpfen und Strapazen reichen 
Weg von Südostchina nach dem 
Nordwesten des Riesenlandes 
dort eine neue Basis. 

Als Otto Braun im Spätsommer 


42 
% i 


Erschießung von Kämpfern der 
Yihetuan durch deutsche 
Truppen in einer zeitgenössi- 
schen Darstellung (1) 


Fahnen der Yihetuan — vom kai- 
serlichen Expeditionskorps 
geraubt — von DDR-Ministerprasi- 
dent Otto Grotewohl 1955 in 
Peking zurtickgegeben (2, 3) 


August Bebel wahrend seiner 
Rede vor dem Reichstag (4) 
Otto Braun 1939 in Jänan (5) 


Mao Zedong und Zhu De inspi- 
zieren in Jänan während des 
Krieges gegen die Japaner eine an 
die Front abgehende Brigade (6) 


Fotos: Archiv (6), China im 
Aufbau (4), Hsinhua (1) 





1939 nach Moskau zuriickkehrte, 
stand die Armee des chinesischen 
Volkes bereits in vorderster Front 
des Befreiungskrieges gegen 
Japan, das 1932 China überfallen 
und in der Mandschurei den 
Marionettenstaat Manzhuguo eta- 
bliert hatte. 1937 war endlich die 
antijapanische Einheitsfront von 
KP und Guomindang zustandege- 
kommen. Aber Jiang Jieshi brach 
dieses Bündnis bald und wurde 
spätestens nach dem alliierten 
Sieg über die Japaner endgültig 
zur Marionette Washingtons. Den 
Sieg der Roten Armee, die sich 
nun Volksbefreiungsarmee 
nannte, konnte er dennoch nicht 
aufhalten und floh mit den Resten 
seiner Truppen nach Taiwan. 
1950, während der US-amerika- 


nischen Aggression in Korea, 
erfüllten sowohl die junge Volks- 
republik China als auch der deut- 
sche Arbeiter-und-Bauern-Staat 
ihre internationalistische Pflicht: 
Die DDR mit einer breiten Solidari- 
tätsbewegung und China mit der 
Entsendung freiwilliger Kämpfer 
seiner Streitkräfte. 

Otto Braun hatte in den drei- 
Відег Jahren ganz anderes erlebt, 
denn zur gleichen Zeit, als er der 
Roten Armee half, sind es deut- 
sche Militärs gewesen, die Jiang 
Jieshis Kriegspläne ausarbeiteten. 
Der Guomindangchef stützte sich 
vor allem auf solche Berater wie 
den ehemaligen Reichswehrchef 
Hans von Seeckt und dessen 
Generalskollegen Alexander von 
Falkenhausen, Georg Wetzell und 





Kriebel. Sie waren die Stars unter 
den Hunderten ausländischer Mili- 
tärs in Jiang Jieshis Hauptquartier, 
zu denen übrigens auch US- 
Oberst Charles Lindbergh, der 
vormalige Atlantiküberflieger und 
spätere Verehrer der deutschen 
Nazis, gehörte. 

Leute wie Seeckt hatten das 
Erbe des preußischen Generalfeld- 
marschalls Alfred Graf von Wal- 
dersee übernommen. Als sich die 
Yihetuan — zu Deutsch: Abtei- 
lungen im Namen der Gerechtig- 
keit und des Friedens — 1898 
gegen die China ausbeutenden 
Imperialisten und deren feudale 
chinesische Handlanger 
empörten, war das auch für Kaiser 
Wilhelm Il. Anlaß genug, militä- 
risch einzugreifen. Als er im 











Sommer 1900 in Bremerhaven ein 
größeres Expeditionskorps verab- 
schiedete, forderte er in seiner als 
»Hunnenrede” beriichtigt gewor- 
denen Ansprache, die Soldaten 
sollten in China hausen wie wei- 
land König Etzels Heerscharen, 
damit „niemals wieder ein Chi- 
nese es wagt, einen Deutschen 
auch nur scheel anzusehen”. 

Im September 1900 traf Graf 
Waldersee als Oberbefehlshaber 
der verbündeten Truppen imperia- 
listischer Mächte in China ein. Zu 
den knapp 90.000 unter seinem 
Kommando stehenden Soldaten 
zählten rund 20000 Deutsche. Auf- 
tragsgemäß scheuten sie vor 
keiner Greueltat zurück. Über eine 
Strafexpedition, bei der selbst 
Kinder nicht verschont worden 
waren, schrieb damals ein Soldat: 
„Ich sah an diesem Tag eher 
einem Metzger als einem deut- 
schen Soldaten ähnlich.” Zur glei- 
chen Zeit meldete sich aber auch 
das andere Deutschland zu Wort. 
Ат 19. November 1900 nannte 
August Bebel in einer Reichstags- 
rede den Einsatz deutscher 
Truppen in China einen 
„Rachezug, so barbarisch, wie er 
niemals zuvor in den letzten Jahr- 
hunderten und nicht oft in der 
Geschichte vorgekommen ist; 

... selbst bei den Hunnen nicht, 
selbst bei den Vandalen nicht.” 

Im Jahre 1955 übergab DDR- 
Ministerpräsident Otto Grotewohl 
in Peking zehn Kampfbanner des 
antiimperialistischen Yihetuan- 
kampfbundes, die von Truppen 
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дез kaiserlichen Deutschlands 
erbeutet worden waren, dem chi- 
nesischen Volk. 

Kaiser Wilhelm II., sein „Welt- 
marschall”, wie Spotter den Feld- 
marschall Waldersee nannten, 
Generäle wie von Seeckt und von 
Falkenhausen und schließlich 
auch jene Leute in der BRD, die 
viele Jahre lang die Volksrepublik 
China als „Rotchina” zu verteufeln 
gesucht und mit Jiang Jieshi 
gemeinsame Sache gemacht 
hatten, auf der einen, und Reprä- 
sentanten der deutschen Arbeiter- 
klasse, für die Namen wie August 
Bebel, Otto Braun und Otto Grote- 
wohl stehen, auf der anderen 
Seite — diese Gegenüberstellung 
allein schon verdeutlicht, daß die 
Freundschaft zwischen dem 
neuen Deutschland und dem 
neuen China im Kampf geboren 
ist. 

Nicht zuletzt diese Traditionen 
sind es, auf die sich die freund- 
schaftlichen Beziehungen zwi- 





schen der Nationalen Volksarmee 
und den Streitkräften der Volksre- 
publik China gründen. Die Zeit ist 
längst vorbei, als eine in Peking 
verfolgte Politik diese Bezie- 
hungen unterbrach. Auf dem 
Internationalen Treffen für kern- 
waffenfreie Zonen in der Haupt- 
stadt der DDR im Juni 1988 sagte 
der chinesische Chefdelegierte 
Zhou Peiyan, Präsident der Gesell- 
schaft des chinesischen Volkes für 
Frieden und Abrüstung: „China 
leistet mit konkreten Aktionen 
seinen Beitrag zu Frieden und 
Abrüstung. Vor zwei Jahren redu- 
zierten wir die Truppenstärke 
unserer Streitkräfte um eine Mil- 
lion Mann. Der Anteil der Verteidi- 
gungsausgaben am Staatshaushalt 
verringerte sich von 17,5 Prozent 
im Jahre 1979 auf 8 Prozent in 
diesem Jahr. ... Ein beträchtlicher 


Briefmarken zum 
60. Jahrestag der Gründung 
der Volksbefreiungsarmee 
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Teil der Rüstungsbetriebe wurde 
auf zivile Produktion umgestellt.” 
Diese Worte können als eine 

entschiedene Absage an 
bestimmte antimarxistische Ideen 
Mao Zedongs gewertet werden, 
die während der Kulturrevolution 
in einer Politik gipfelten, die einen 
Weltkrieg als Mittel zur Verwirkli- 
chung ihrer hegemonistischen 
Ziele nicht ausschloß. Die dama- 
lige Pekinger Führung glaubte, 
das vertreten zu können, weil am 
16.Oktober 1964 die erste chinesi- 
sche Atombombe und am 
7.Oktober 1966 die erste Nuklear- 
rakete getestet worden waren. In 
den Jahren bis 1976 bestimmten 
jene chinesischen Militärs, Militär- 
theoretiker und aus der Armee 
hervorgegangene Funktionäre, die 
den Weg des Marxismus-Leni- 
nismus verlassen hatten, das 
gesellschaftliche Leben Chinas, 
erhoben sich über Staat und 
Partei. Das warf nicht nur die wei- 
tere sozialistische Entwicklung 
zurück, sondern verschlechterte 
auch die internationale Stellung 
des volkreichsten Staates der Erde 
rapide. 

Die gegenwärtig vor sich 
gehende Modernisierung der 
Volksbefreiungsarmee, ihre Profi- 
lierung als reguläres bewaffnetes 
Organ eines von einer kommuni- 
stischen Partei geführten Landes, 
ist Ausdruck der Rückkehr auf 
marxistisch-leninistische Posi- 
tionen und der Besinnung auf die 
revolutionären Traditionen des 
chinesischen Volkes. 


Auch heute verfügen die chinesi- 
schen Streitkräfte über offensive 
strategische Einheiten, die mit 
Atomraketen bis zu einer Reich- 
weite von 12900 Kilometern aus- 
gerüstet sind. Die im Jahre 1985 
von der Militärkommission des ZK 
der KP Chinas gefaßten 
Beschlüsse, die die Reduzierung 
und gleichzeitig die Modernisie- 
rung der Volksbefreiungsarmee 
einleiteten, lassen jedoch 
erkennen, daß die chinesische 
Militärdoktrin heute von den Inter- 
essen der unmittelbaren Landes- 
verteidigung, also defensiv 
geprägt ist. 

Die Reorganisierung der Streit- 
kräfte hat ihre Ursachen in einer 
grundsätzlich neuen Politik der 





Soldaten trainieren 
mit einem Laser-Zielgerät 


Volksrepublik China. Die chinesi- 
sche Armee hat wieder den Platz 
in der Gesellschaft gefunden, der 
ihr als bewaffnetes Verteidigungs- 
organ zukommt. Noch Ende der 
siebziger Jahre war ihre Rolle von 
führenden Militärs so beschrieben 
worden: „Unsere Armee ist drei- 
erlei: Kampftruppe, Arbeitstruppe, 
Produktionstruppe.” Das hatte 
dazu geführt, daß sogar das flie- 
gende Personal der Luftstreitkräfte 
drei bis vier Tage in der Woche 
Produktionsarbeit verrichten 
mußte. 

Heute werden etwa zwei Drittel 
der Zeit für die militärische Ausbil- 
dung, 25 Prozent für die politische 
Schulung und der Rest für die kul- 
turell-sportliche Betätigung ver- 
wandt. Zur Reorganisation oder — 
wie westliche Beobachter sagen — 
Professionalisierung gehörte auch 
die Wiedereinführung von Offi- 
ziersdiensträngen am 1.Oktober 
1988 und die Anerkennung früher 
zuerkannter Dienstgrade ein- 
schließlich des Marschalltitels. 
Erstmals wurden fünf weibliche 
Armeeangehörige zu Generalma- 
joren ernannt. Es ist geplant, ein 
Unteroffizierskorps zu schaffen, 
das es noch nie gegeben hatte. 
Diese und andere Veränderungen 
sollen die Effektivität der Streit- 
kräfte im Hinblick auf die Verteidi- 
gungsfähigkeit des Landes 
erhöhen. Das Potential, auf das 


dabei zurückgegriffen werden 
kann, ist beachtlich. 

Als 1985 der Beschluß gefaßt 
wurde, die Streitkräfte zu reorga- 
nisieren, verlautete aus Peking, 
der Volksrepublik China drohe auf 
lange Sicht keine Kriegsgefahr. 
Diese Erkenntnis wirkt sich nicht 
nur in der Modernisierung der 
Streitkräfte aus, sondern auch in 
friedensdienlichen politischen 
Schritten. Zwar hat die Volksrepu- 
blik China nach wie vor mit 
einigen Nachbarstaaten Grenzpro- 
bleme, aber die Regierung in 
Peking erklärte ihre Bereitschaft, 
sie auf dem Verhandlungsweg 
lösen zu wollen. Und an der chine- 
sischen Grenze zur Sowjetunion, 
wo es 1968 am Sungari und 1969 
am Ussuri zu bewaffneten Ausein- 
andersetzungen gekommen war, 
haben sich in den letzten Jahren 
gutnachbarliche Beziehungen ent- 
wickelt, die ihren Ausdruck in 
einem immer intensiver wer- 
denden kleinen Grenzverkehr 
finden. Die marxistisch-leninisti- 
schen Traditionen der chinesi- 
schen Streitkräfte haben sich als 
unbesiegbar erwiesen. 


Anmerkung: Mit Ausnahme von im 
Deutschen eingebürgerten geografi- 
schen Namen wie Peking und Shanghai 
ist die in China entwickelte latinisierte 
Schreibweise des Chinesischen ver- 
wandt worden. Das betrifft auch die 
Personennamen, denen in Klammern 
die geläufigen alten deutschen Formen 
hinzugefügt wurden. 
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„The last word” (Das letzte 
Wort) ist der Titel einer 
LP/CD, die in den USA ver- 
öffentlicht wird mit einem 
Interview, das John Lennon 
drei Stunden vor seinem 
tragischen Tod am 
8.Dezember 1980 gegeben 
hatte. 


Michael Barakowski ist 
nach „Rampenlicht” mit 
seiner zweiten LP bef 
Einen Teil der fiir sie 
bestimmten Titel stellt der 
Sanger, dessen ,,Zeit, die 
nie vergeht” der große 
Renner war, derzeit dem 
Publikum probeweise vor. 
Michas Wunsch: Aufge- 
schlossene Zuhörer, Tour- 
neen in ihm und seiner 
Band noch unbekannten 
Ländern, mehr TV-Auftritte 
und immertreue Fans. 
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und das 
Quentchen 
Gliick 


Sopot ‘88. Die Abendkühle 
eines Augusttages lagert 
Uber der Opera Lesna, als 
Tausende Menschen, in 
Decken gehüllt, dem Pro- 
gramm des Internationalen 
Schlager-Festivals folgen. 
Noch hinter der Bühne — 
eine junge, vor Aufregung 
fröstelnde Interpretin aus 
der DDR: Inez Paulke ... Ihr 
Vortrag dann von „You” 
und „The Coleur Of My 








Anläßlich ihres zehnjäh- 
rigen Bestehens hat die 
Erste Allgemeine Verunsi- 
cherung ein autobiografi- 


sches Bilderbuch veröffent- 


licht. Darin zeigt sich die 
österreichische Schmäh- 
Band „bissiger als ein 
Wachhund“. In Arbeit ist 
die einschlägige Jubel-LP. 


Superschweren Hard Rock 


will die Berliner Gruppe 
Babylon mit Dieter Wies- 
jahn (Id, g), Carsten Hein- 
rich (dr), Hubert Ranft (b), 
Detlef Volquard (voc) und 
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ears” zieht das Publikum 
in den Bann einer schénen 
Stimme. Die findet Reso- 
nanz: GroBer Applaus, eine 
beeindruckte Jury und — 
eine glickliche Inez! 
Gleich zwei Preise darf sie 
bei diesem Festival entge- 
gennehmen, einen davon 
für die gelungene Interpre- 
tation eines polnischen 
Liedes. Keine zwei Wochen 
vergehen, und die gebo- 
rene Thüringerin empfängt 
den Grand Prix beim Inter- 
nationalen Jugendfestival in 
Sotschi. Erneut ist's der 
Titelsong ihrer LP, der die 
Fachleute wie das Publikum 
überzeugt. 

Ein Quentchen Glück — so 
Inez — sei vonnöten, um 
vorn zu sein. Das Glück der 
Tüchtigen. Für Inez Paulke 
begann es in der Amateur- 
szene unseres Landes. 
Solide ausgebildet, gelang 
es ihr, mit der Geraer For- 
mation Motiv bei Leistungs- 
vergleichen und Werk- 
stätten auf sich aufmerksam 





zu machen. Und bald 
schon bot ihr die Gruppe 
dazu die Hand und damit 
eine neue Chance. Inez 
schlug ein, sammelte als 
Bandsängerin Erfahrungen 
und beschloß nach Jahres- 
frist, sich fortan solistisch 
zu versuchen. Ihre ebenso 
ungewöhnliche wie ange- 
nehme Stimmkultur gefiel 
dem Komponisten und 
Talentejäger Arnold 
Fritzsch: Ersten Lied-Gestal- 
tungsversuchen folgte 
intensive Zusammenarbeit, 
die sich heute wohl als eine 
der schöpferischsten in der 
Unterhaltungskunst 
bewährt. 

Inez ist unverwechselbar 
geworden. Sie hat ihren 
Stil gesucht und gefunden 
und dabei kein Risiko 
gescheut — eine Interpretin 
mit Personality; klug, expe- 
rimentierfreudig und hilf- 
reich unterstützt auch vom 
Rundfunk der DDR. Dafür 
der Produzentin Luise 
Mirsch ein Sonderlob! 
Inez’ Lieder waren mehr 
und mehr gefragt, erfah- 
rene Regisseure nahmen 
sie in ihre Programme, 
Fernsehauftritte folgten. 
Und eine erste LP. Hört 
man deren Titel, kommen 
einem Worte ein wie sen- 
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Michael 
Barakowski 


KAMA A AISA SSIS KKK 


sibel, lyrisch, ausdrucks- 
stark, dynamisch. Die Sän- 
gerin fasziniert durch 
Gestaltungsbreite: sinnlich- 
zärlich bis rockig- 
aggressiv. Inez hat eben — 
so schwer faBbar dieser 
Begriff auch immer sein 
mag ¬ Feeling. Sie setzt 
sich mit Herz und ganzer 
Seele ein, egal, ob als Soli- 
stin oder im Background. 
Und wer ihr begegnet ist, 
wird an Inez dies beson- 
ders schätzen: Sie schwebt 
nicht in den Wolken, son 
dern liebt echten Kontakt 
zum Publikum, das 
Gespräch mit den Zuhö- 
rern ist ihr wichtig. Sie mag 
weder Lob noch Kritik ent- 
behren, braucht beides fürs 
Darüber-nachdenken, fürs 





Noch-besser-machen hier- 
zulande und international. 
Das Zeug dazu hat Inez 
Paulke allemal. Und hof- 
fentlich auch stets jenes 
Quentchen Glück, das 
nötig ist, um vorn zu sein. 
wof 


Wolfgang Densky (g) nach 
ihrer ersten LP „Dynamit” 
nun auch auf die zweite 
bringen. Die Band, die „im 
Prinzip ganz bescheiden 
weltberühmt werden” 
möchte, besticht mit aktu- 
ellen Klängen und Texten 
für junge Leute. Erfolg- 
reiche Teilnahme an der 
Leistungsschau für Unter- 
haltungskunst ‘89 sowie 
Tourneen in der Sowjet- 
union, der ČSSR und in 
Ungarn stehen im 
Kalender dieser Formation. 









Michael Barakowski und 
Freunde: Henning Protz- 
mann, Herzfelder Steig 59, 
Berlin 1166 + Agentur 
Null: Harald Seidel, Hohe 
Str.8, Meißen 8250 + 
Watzek & Schneider: Vera 
Jähnig, Wolfshagener 
Str.74, Berlin 1100 + 
Gaukler-Bühne: Wolfgang 
Papenbrock, Parkstr. 20, 
Berlin 1122 + An dieser 
Stelle allen Autogramm- 
Jagern ins Notizbuch: Der 
Autogrammpostdienst der 
DDR über Bernd Schröter, 
Am Neumarkt 2, Merse- 
burg 4200, erfüllt gern Ihre 
Autogrammwünsche an 
Interpreten und Gruppen 
unseres Landes. Bedin- 
gung: Für jede Anschrift 
einen frankierten 


Umschlag zwecks Rückant- 


wort beilegen! 
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(LP и. MK) Peter Ehrlicher – 
Bleib wie du bist: Die Titel des 
Thüringers liegen in den Wer 
tungssendungen von Rund- 
funk und Fernsehen ganz 
vorn + Inti Illimani – Imagina- 
сіоп: Musikalische Virtuosität, 
lateinamerikanisches Tempe 
rament sowie die Vielfalt der 
Instrumente und Rhythmen 
bestimmen den Klang dieser 
LP + Remmi-Demmi - Ori- 
ginal-Stimmungshits am lau- 
fenden Band: Rechtzeitig 
erworben - die richtige Stim- 
mung zum Fasching! + Das 
Album - Rockbilanz '88: Die 
erfolgreichsten Rockproduk- 
tionen des vergangenen 
Jahres + The Swingin’ Crew - 
Dieter Keitel Big Band: Swing 
und Drive, Big Band-Sound 
bester Machart in einem Live- 
Mitschnitt + Olaf Berger - 
Lebenslänglich du: Des Dres- 
dener Schlagersängers zweite 
LP + Engerling - so oder so: 
Zeitgemäßer Rock und Blues 
unkompliziert und frisch 
gespielt 
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Babylon 
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Mit dem Erlös seiner 
neuen Single „If You Were 
My Woman” will George 
ichael Anti-Apartheid- 
uppen in Siidafrika 
unterstiitzen. 





In einer Show, für die 
Fernseh-Ballettsolisten und 
Phonomimiker den attrak- 
tiven Rahmen liefern, ist 
Inez Paulke von Februar 
bis April mit ihrem neuen 
Programm „Inez — live” auf 
Inlandstour. Die Titel ihrer 
LP „Die Farbe meiner 
Tränen”, deren zweite Auf- 
lage erschienen ist, sollen 
dominieren. 


Bei einer Umfrage der Zeit- 
schrift „Musik Expreß” 
nach den besten, die deut- 
sche Sprache bevorzu- 
genden Textern der BRD 
entschied sich die Mehr- 
zahl der Befragten für Rio 
Reiser vor Herbert Gröne- 
meyer und Udo Linden- 
berg. 


Background: (engl. Hinter- 
grund) Musiker oder 
Sänger (auch Chor), die 
den Solisten wirkungsvoll 
unterstützen, ihm gegen- 
über jedoch im Hinter- 
grund bleiben. 

Hard Rock: Innerhalb der 
Rockmusik eine Musizier- 
weise mit betont harter 
Rhythmik, ergänzt durch 
kurze, abrupte Melodiebil- 
dungen über relativ ein- 
fache Harmoniefolgen. 
Personality: (engl. Persön- 
lichkeit) Drückt die Unver- 
wechselbarkeit eines Inter- 
preten aus und umfaßt alle, 
auch anscheinend belang- 
lose Seiten des Indivi- 
duums. 


Text: Jörg Stempel 
Redaktion: Heinrich Klaus 
Bild: Bernd Lamme! (3), 
Herbert Schulze (2) 












Jauchzet, frohlocket, 
Ihr Typensammler, 
Modellbauer und 
Bewunderer der flie- 
genden Wunderwerke: 
„Flugzeuge und Hub- 
schrauber der NVA von 
1956 bis 1970“ sind 
gelandet in einem brand- 
neuen Typenbuch aus 
dem Militärverlag der 
DDR. Es ist das erste 
einer neuen Serie, in der 
die Technik der Teil- 
streitkräfte und Waffen- 
gattungen vorgestellt 
wird. Autor Wilfried 
Kopenhagen präsentiert 
etwa zwanzig Grund- 
typen mit allem, was 
dazugehört — mit far- 
bigen Röntgenschnitten, 
Dreiseitenansichten, 
Fakten, Daten. Überdies 
schreibt er ausführlich 
über die Entwicklung der 
Luftstreitkräfte der NVA 
sowie über die Entwick- 
lung der Flugzeug- und 
Hubschraubertechnik. 
Eine Fundgrube; aber 
das muß ich Kennern 
des Autors wie der 
Typenbücher des Mili- 
tärverlages nicht erst 
sagen. 

Großer Worte bedarf 
auch dieser Hinweis 
nicht: Harry Thürks 
Erfolgsbuch — „Pearl 
Harbor“ — kommt dieser 
Tage in 10. Auflage 
wieder in Eure Buch- 
handlung. Und ebenfalls 
im Militärverlag 
erscheint eine thema- 
tisch sehr aktuelle Arbeit 
von Wolfgang Weber: 
„Militärdoktrinen und 
Kriegskunst der NATO 
und ihrer Mitglieds- 
staaten“. Namentlich die 
USA und die BRD 
stehen im Mittelpunkt 
der Betrachtung. Der 
Autor erläutert die wich- 
tigsten militärstrategi- 
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schen Konzeptionen und 
operativen Grundsätze 
der NATO und ihrer 
Streitkräfte. Wer über 
diese Thematik genau 
informiert sein will, wird 
diese Neuerscheinung zu 
schätzen wissen. 

„Töten oder taufen“ — 
so brüllten die mittelal- 
terlichen Kreuzfahrer, 
wenn sie in jüdische 
Gemeinden einfielen, 
wenn sie die Juden ver- 
folgten, vertrieben, 
ermordeten. „Endlö- 
sung“ — so brüllten die 
deutschen Faschisten, 
als sie ihren teuflischen 
Plan ersonnen hatten für 
die Ermordung von sechs 
Millionen jüdischer 
Frauen, Kinder, Männer. 
Was liegt zwischen den 
Scheiterhaufen des Mit- 
telalters und den Ver- 
brennungsöfen von 
Auschwitz und Buchen- 
wald? Woher dieser Haß 
auf die Juden, warum 
ausgerechnet auf sie, 
und wo hat er seine Wur- 
zeln? Das Schriftsteller- 
Ehepaar Rosemarie 
Schuder und Rudolf 
Hirsch legt ein auBeror- 
dentliches Buch zu 
diesem grauenhaften 
Kapitel deutscher 
Geschichte vor: ,,Der 
gelbe Fleck“. In einer 
wirkungsvollen 
Mischung aus feuilleto- 
nistischem und sachli- 







chem Stil bieten sie eine 
enorme Faktenfülle an 
und beweisen ihre pro- 
funde Sachkenntnis. Ihr 
Werk zeichnet sich 
durch hohen Informa- 
tionswert und große 
Embotionalität gleicher- 
maßen aus. Es wird ein- 
geleitet mit einem 
Abschnitt über den 
antiken jüdischen Staat 
und die jüdische Reli- 
gion. Dies zu lesen ist 
wichtig für das Ver- 
ständnis der nachfol- 
genden Darstellungen, 
die die Situation im 
„Heiligen Römischen 
Reich Deutscher 
Nation“, im späten Feu- 
dalismus, während der 
Kreuzzüge, der Kriege 
gegen die Hussiten und 
der Pest-Zeiten 
beleuchtet. Schon 
damals fielen tausende 
Menschen den ersten 
Pogromen gegen die 
Juden zum Opfer. Die 
Autoren durchforschen 
die nachfolgenden 


Flugzeuge und Hubschrauber 
der NVA 


von1956 
bis1970 


Wilfried 
Kopenhagen 


Solche 
und solche 
Typen 







Geschichtsepochen und 
belegen u.a., daB im 
Hintergrund aller antijü- 
dischen Ideologie eis- 
kalte materielle Inter- 
essen standen, ver- 
bunden mit der totalen 
Perversion jener, die sich 
des millionenfachen 
Mordes an jüdischen 
Menschen schuldig 
gemacht haben. Das 
Buch „Der gelbe Fleck“ 
leistet Wesentliches zum 
genaueren und umfas- 
senderen Verständnis 
dieser Verbrechen und 
ihrer Ursachen. Zugleich 
vervollständigt es unser 
Geschichtsbild und wird 
sich als wirksame gei- 
stige Waffe erweisen in 
unserem Kampf gegen 
jede Form von Ras- 
sismus und Menschen- 
feindlichkeit. Das Werk 
erschien im Verlag 
Rütten und Loening. 
„Vielleicht jedes 
Kunstwerk, mit 
Bestimmtheit ein 
Gedicht, muß heiß 





gekocht und kalt abge- 
schmeckt werden.“ Sagt 
Peter Hacks, Dichter, 
Dramatiker, ein Mann 
des Theaters, ein Mann 
der scharf blitzenden 
Polemik, des geschlif- 
fenen, wohlausgewählten 
Wortes, ein Mann der 
dornigen, zornigen 
Ironie und der prallen 
Lust am Leben und 
Lieben. Von all diesem 
ist in seinen Gedichten 
zu finden. Eines will ich 
Euch als Lockspeise auf- 
tragen: 


HOCHZEITSLIED 


Haben auf diesen Tag 
Lange warten müssen 
Wie zwei Tropfsteine, 
Ehe sie sich küssen. 


Haben uns gesucht, 
Haben uns gefunden., 
Wollen uns suchen 
Bis zur letzten Stunde. 


Unsre Liebe, die soll sein 

Fest wie Glas. 

Ein Glas, das hält 
fünfhundert Jahr, 

Wenn ichs nicht fallen laß. 


Lieder zu Stücken von 
Hacks, Verse, in denen 
er sich seinen Reim auf 
die Welt und die Umwelt 
macht, in denen er von 
den Reizen märkischer 
Landschaften (und der 
Märkerinnen) singt, 
Sonette, Elegien und 
Lieder über die Liebe, 


sie alle sind versammelt 
in einem Angebot des 
Aufbau Verlages: Peter 
Hacks, „Die Gedichte“. 
Obwohl dies keiner Emp- 
fehlung bedarf, empfehl’ 
ich’s Euch sehr. 
Manchmal ist es Liebe. 
Öfter noch Eifersucht. 
Am häufigsten jedoch 
Habgier. Und weitere 
tausendunddrei Gründe 
mag es geben, wegen 
derer jemand jemanden 
aus der Welt zu schaffen 
trachtet. Zu solchem 
Tun bediente man sich 
seit grauen Zeiten des 
Giftes. Dies galt lange 
als geradezu elegante, 
weil todsichere und den 
Täter zumeist unge- 
schoren lassende 
Methode. Aber die 
Zeiten und die Möglich- 
keiten der Wissen- 
schaften haben sich 
geändert. Einfach Rat- 
tengift in den Morgen- 
kaffee, so billig war's 
nicht mehr zu haben. 
Aber wie dann? Ein 
Berater des englischen 
Königs JakobL., eines 
Sohnes der legendiren 
Maria Stuart, war erfin- 
derisch genug fiir einen 
Mord im Tower. Zur Zeit 
König LudwigsXIV. 
lebte eine Madame 
Voisin, gewissermaßen 
ein Star unter den Gift- 
mischerinnen. 284 Gift- 


LUMEN 
FÜR DIE FAHRT INS 
JENSEITS 





morde konnte man ihr 
nachweisen, als man sie 
zum Tode verurteilte. 
Und, o herbe Ironie des 
Schicksals: Just jener 
Henker von Paris, der 
einstens ihr Liebhaber 
gewesen war, band sie 
nun auf die Streckbank, 
legte ihr die Daumen- 
schrauben an, stieß ihr 
die glühenden Zangen 
ins zischende Fleisch 
und zündete schließlich 
den Scheiterhaufen 
unter Madames Füßen 
an. In nicht ganz so 
ferner Vergangenheit 
agierte ein Karl Hopf, 
Versicherungsbetrüger 
und Heiratsschwindler. 
Seinen Eltern, seinen 
Kindern und seinen drei 
Ehefrauen war er ans 
Leben gegangen. Des sie- 
benfachen Mordes bzw. 
Mordversuches ange- 
klagt, richtete man ihn 
1914 hin. Wie war man 
ihm und den anderen 
Verbrechern auf die Spur 
gekommen? Ihr erfahrt 
es aus fünf spannenden 
Geschichten, 
geschrieben von den 
ansonsten Sachbuch- 
Autoren Peter Kaiser, 
Norbert Moc und Heinz- 
Peter Zierholz. Im 
Verlag Das Neue Berlin 
erhielt ihr Buch den 
schaurig-schönen Titel 
„Blumen für die Fahrt 








Wie ich mich entschloß, | 
aufHänden zu gehen 
Gas 

30 Katastrophen- 
geschichten von 
Hermann Harry Schmitz 


EULENSPIEGEL VERLAG 
BERLIN 





ins Jenseits“, 

Weil eingangs уоп. 
Typen die Rede war — da 
hat der Eulenspiegel- 
Verlag was Feines ausge- 
graben. Dreißig Katastro- 
phengeschichten, bevöl- 
kert von ebenso selt- 
samen wie köstlichen 
Typen. Ihr Vater ist Her- 
mann Harry Schmitz, 
ein Witzbold und 
Humormacher, dessen 
Selbstmord 1913 ihm 
geradezu verübelt 
worden war. Die preu- 
Bisch-deutsche Gesell- 
schaft im Vorfeld des 
ersten Weltkrieges — das 
bot ihm hinreichend 
Stoff für scharfe Satiren 
über des deutschen Spie- 
Bers Seligkeiten, wie es 
schon dazumal das Auto- 
mobil war, unter 
anderem. Schmitz’ herr- 
liche Klamotten leben 
von maBloser Ubertrei- 
bung; dem größten Blöd- 
sinn setzt er immer noch 
eins drauf. „Wie ich 
mich entschloß, auf 
Händen zu gehen“, so 
heißt das amüsante 
Buch, von Horst Hussel 
passend skurril illu- 
striert. 

Nun wünsche ich Euch 
allezeit einen kühlen 
Kopf und warme Füße; 
kommt gut und grippe- 
frei durch den Januar. 

Tschüß! 


fwe 
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Text: Karin Matthées 
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blieben aus; eine gemein- 
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Rüstungsbegrenzung und Ab- 
rüstung deutet sich an. 

Gegenwärtig — das beweisen 
die sowjetisch-amerikanischen 
Gipfeltreffen seit Mitte der 
80er Jahre — steht dennoch ein 
abrüstungspolitischer Durch- 
bruch in Aussicht: die drasti- 
sche Reduzierung der strategi- 
schen Offensivwaffen. Um je- 
doch dieses Ziel in absehbarer 
Zeit zu erreichen, müssen die 
vereinbarten Grundlagen und 
Rahmenbedingungen erhalten 
bleiben. Der ABM-Vertrag ist 
dafür von zentraler Bedeu- 
tung. 


Zweifelhafte Sicherheit 


Mit der Produktion und mas- 
senhaften Einführung von 











Kernwaffen auf weitreichen- 
den Tragersystemen in den 
Streitkraften der USA und der 
UdSSR vor und seit nunmehr 
drei Jahrzehnten entstand das 
militarhistorisch beispiellose 
Phänomen der Möglichkeit 
einer „gegenseitig gesicherten 
Vernichtung”. Befangen in mi- 
litärisch-traditionellen Denk- 
vorstellungen, versuchten 
beide Seiten, dieser offensi- 
ven Bedrohung mit dem Auf- 
bau von Verteidigungssyste- 
men entgegenzuwirken. Ange- 
sichts der außergewöhnlichen 
Zerstérungskraft von Raketen- 
kernwaffen war jedoch zu er- 
kennen, daß ein effektiver 
Schutz der Bevölkerungs- und 
Industriezentren sowie des 
Gesamtterritoriums der beiden 
Weltmächte und ihrer Verbün- 
deten unter solchen Umstän- 
den unmöglich würde. So ent- 
schlossen sich in der zweiten 
Halfte der 60er Jahre die USA 
und die UdSSR, Verhandlun- 


gen über eine Begrenzung 
ihrer defensiven und offensi- 
ven strategischen Kernwaffen 
aufzunehmen. Dieser erste 
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praktische Schritt zu strategi- 
scher Rüstungsbegrenzung 
folgte der Einsicht, daß mehr 
Sicherheit im nuklearkosmi- 
schen Zeitalter nicht mittels 
noch so raffinierter Militär- 
technologien, sondern vorran- 
gig durch politisch verantwor- 
tungsvolles Bemühen am Ver- 
handlungstisch erreichbar ist. 

Vom November 1969 bis Mai 
1972 fanden die SALT-I-Ver- 
handlungen statt. Sie endeten 
mit der Unterzeichnung einer 
„Zeitweiligen Vereinbarung 
über einige Maßnahmen zur 
Begrenzung der strategischen 
Offensivwaffen” und des 
ABM-Vertrages. Auf strategi- 
schem Gebiet ist er die erste, 
bislang allerdings auch einzige 
Vereinbarung mit voller Geset- 
zeskraft. Sie schränkt die stra- 
tegischen Raketenabwehrsy- 
steme der Vertragspartner dra- 
stisch ein und sichert zu eben 
diesem Zweck einen brauch- 
baren Funktions- und Kontroll- 
mechanismus. Dafür außeror- 
dentlich bedeutsam war die 
Überwindung der politisch- 
psychologischen Barriere, auf 
eine allumfassende strategi- 
sche Verteidigung verzichten 
zu müssen. Der Vertrag wurde 
so zum Symbol für die Mög- 
lichkeit, gegenseitig annehm- 
bare Vereinbarungen zwi- 
schen den mächtigsten Staa- 
ten beider Gesellschaftssy- 
steme zu kompliziertesten Pro- 
blemen ihrer Sicherheit und 


damit des Uberlebens der 
Menschheit zu treffen. 
Militärisch begrenzt der 


ABM-Vertrag sehr stark An- 
zahl und Struktur einzelner 
Elemente sowie die qualitati- 
ven Parameter und die Statio- 
nierung der US-amerikani- 
schen und sowjetischen Rake- 
tenabwehrsysteme. Indem er 
die Entwicklung umfassender 
strategischer Abwehrsysteme 
verbietet und so eine gefahr- 
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volle, weil пиг schwerlich zu 
berechnende Kombination 
strategischer Angriffs- und Ab- 
wehrwaffen unterbindet, trägt 
er entscheidend dazu bei, die 
strategische Lage berechenba- 
rer zu machen. Das Wesen 
des Vertrages besteht letztlich 
darin, daß jede der Seiten für 
einen nuklearen Gegenschlag 
offenbleibt, also bei Strafe des 
eigenen Untergangs einen nu- 
klearen Erstschlag und damit 
die Auslösung eines infernali- 
schen Kernwaffenkrieges 
nicht riskieren kann. Gemein- 
same Sicherheit durch gleiche 
Unsicherheit? Ein Problem, 
das gelöst werden muß. 


Die USA stellen sich quer 


Auf der Grundlage des ABM- 
Vertrages gelang es, in den 
70er Jahren Fortschritte hin- 
sichtlich einer Begrenzung 
strategischer Rüstungen zu er- 
zielen. Deren Höhepunkt war 
im Juni 1979 der Abschluß von 
SALT Il. Mit ihrem kurz da- 
nach folgenden Amtsantritt 


Eine Chronik 


Mai 1972: Nach vierjährigen 
Verhandlungen wird im Rahmen 
von SALT | der ABM-Vertrag 
unterzeichnet. 

Juli 1974: Vereinbarung zur 
weiteren Einschränkung der 
Raketenabwehrsysteme auf je 
eins für jede Seite durch Unter 
zeichnung eines Protokolls zum 
Vertrag 

November 1977: Erste Über 
prüfungskonferenz zum ABM- 
Vertrag. Übereinstimmung der 
Seiten, daß der Vertrag effektiv 
funktioniert, den Sicherheitsin- 
teressen beider Parteien dient, 
das Risiko des Ausbruchs eines 


unterzog die Reagan-Admini- 
stration die Grundlagen der 
sowjetisch-amerikanischen Be- 
ziehungen und insbesondere 
die dringenden Fragen der Rü- 
stungs- und Abrüstungspolitik 
jedoch einer Umbewertung. 
Ihr verlieh Präsident Reagan 
Ausdruck, indem er am 
23. März 1983 erklärte: „Ich 
gebe die Anweisung zu einer 
umfassenden und intensiven 
Anstrengung, ein langfristiges 
Forschungs- und Entwick- 
lungsprogramm auszuarbei- 
ten, um unserem Endziel nä- 
her zu kommen, die Bedro- 
hung durch strategische Nu- 
klearraketen zu beseitigen.” Es 
war der Startschuß für die 
Schaffung eines „umfassen- 
den“ Raketenabwehrsystems 
mit weltraumgestützten Haupt- 
elementen — später als „Strate- 
gische Verteidigungsinitiative” 
(SDI) bezeichnet. 

Nur zu bald wurde deutlich, 
daß in dem Maße, wie das 
SDI-Projekt vorankam, es mit 
den abristungspolitischen 


Nuklearkrieges vermindert, Fort 
schritte für weitere Begren- 
zungen und Reduzierungen stra 
tegischer Offensivwaffen ermög- 
licht und keiner Zusätze bedarf 

November 1982: Zweite Über 
prüfungskonferenz. Die beider 
seitigen Verpflichtungen hin 
sichtlich Ziel und Zweck des 
ABM-Vertrages werden bekräf 
tigt 

März/April 1983: Reagan-Rede 
zur Schaffung eines umfas 
senden Raketenabwehrsystems 
einschließlich weltraumge 
stützter Staffeln (501). Der ABM- 
Vertrag wird konzeptionell in 
Frage gestellt. Die sowjetische 
Führung entlarvt die SDI-Zielstel 
lungen und unterstreicht die 
eigene Position der Einhaltung 
des Vertrages. 





Festlegungen kollidieren 
mußte; der ABM-Vertrag er- 
wies sich als die entschei- 
dende Hürde. Also ging Wa- 
shington daran, diesen Ver- 
trag auszuhöhlen. Bis Mitte 
1985 behaupteten die Vertre- 
ter des Weißen Hauses, SDI 
bewege sich im Rahmen des 
ABM-Abkommens. Als dann 
aber diese Position angesichts 
erster Weltraum-Waffentests 
unhaltbar wurde, verkündete 
der damalige USA-Sicherheits- 
berater, McFarlane, im Okto- 
ber selben Jahres eine ,,weite” 
Vertragsauslegung. Sie ег- 
laube ,Tests beliebiger Rake- 
tenabwehrsysteme, nur müß- 
ten diese auf anderen physika- 
lischen Prinzipien” als im Ver- 
trag festgeschrieben basieren. 
Dieser unmißverständliche 
Widerspruch zum Grundanlie- 
gen, besonders zum Inhalt der 
Artikel 1, 11 und У des ABM- 
Vertrages, löste im In- und 
Ausland massive Kritik aus: 
Die Neuauslegung mache 
,einen Fetzen Papier” aus dem 


Marz 1985: Aufnahme der 
sowjetisch-amerikanischen Kom 
plexverhandlungen über Welt 
raum- und Nuklearwaffen. Im 
selben Jahr beginnt die inner- 
amerikanische Auseinanderset 


zung um eine „weite“ Auslegung 
des ABM-Vertrages, seiner fakti 
schen Aushöhlung. 

Oktober 1986: Mündliche Eini 
gung beim Gipfeltreffen in Reyk 


javik, den ABM-Vertrag für die 
Dauer von 10 Jahren nicht zu 
verlassen. Eine Abmachung, von 
der sich die USA später distan 
zieren. 

Mai 1987: Anläßlich des 
15. jahrestages der Unterzeich 
nung des ABM-Vertrages schlägt 
die UdSSR den USA Verhand 
lungen über eine einheitliche 


Vertrag, empörte sich der 
amerikanische ABM-Verhand- 
lungsleiter Gerard Smith. Der 
Chef des sowjetischen Gene- 
ralstabes, Marschall Achrome- 
jew, erklärte nachdrücklich: 
„Dieses territoriale und sogar 
globale Raketenabwehrsystem 
ist laut Vertrag verboten.“ Die 
NATO-Verbündeten der USA 
verhehlten ihren Unmut nicht, 
und der amerikanische Kon- 
greß wies nach intensiver Un- 
tersuchung der Gesamtsitua- 
tion 1987 die „weite” Ausle- 
gung zurück. Ronald Reagan 
indes blieb davon nahezu un- 
beeindruckt. 


Kompromißbereit — 
die Sowjetunion 


Im März 1985 begannen die 
sowjetisch-amerikanischen 

Komplexverhandlungen über 
Weltraum- und Nuklearwaf- 
fen, deren vereinbarte Zielstel- 
lung auf eine Begrenzung, Re- 
duzierung und schlieBlich voll- 
ständige Beseitigung der nu- 


Auslegung vor. Die USA lehnen 
ab 

Dezember 1987: Auf dem Wa- 
shingtoner Gipfel fixieren beide 
Seiten einen Kompromiß hin 
S lich der Einhaltung des 
ABM-Vertrages über einen zu 
vereinbarenden Zeitraum 
(UdSSR 10, USA 7 Jahre) sowie 
über Verhandlungen vor Ablauf 
dieser Frist. 

August 1988: Dritte Uberprü 
fungskonferenz. Die UdSSR 
weist massive Vorwürfe der 
USA, Vertragsbestimmungen 
verletzt zu haben, zurück. Es 
wird keine Übereinstimmung in 
der Bewertung des ABM-Ver- 
trages erreicht. 





klearen Rüstungen orientiert. 
Eine Aufgabe, die mit der Auf- 
rechterhaltung strategischer 
Stabilität eng gekoppelt ist. 
Dabei kommt dem ABM-Ver- 
trag eine besondere Rolle zu. 

Beim Gipfeltreffen in Reykja- 
vik 1986 erwogen die Reprä- 
sentanten der UdSSR und der 
USA eine 50prozentige und 
noch weitergehende Reduzie- 
rung ihrer strategischen Of- 
fensivwaffen. Doch eine Ver- 
einbarung darüber kam nicht 
zustande; deren Haupthinder- 
nis war Reagans Festhalten an 
SDI, verbunden mit besagter 
Fehlinterpretation des ABM- 
Vertrages. Nehme man aber 
eine drastische Kernwaffenre- 
duzierung in Angriff, erklärte 
Michail Gorbatschow nach 
Abschluß des Treffens, „muß 
jede Seite die Garantie haben, 
daß in dieser Periode keine 
der Seiten etwas unternimmt, 
um militärische Überlegenheit 
und damit die Möglichkeit zu 
erlangen, der anderen ihren 
Willen aufzuzwingen”. In die- 
ser Situation sei es erforder- 
lich, „die Mechanismen, und 
vor allem einen solchen wie 
den ABM-Vertrag, die das 
Wettrüsten zügeln, nicht nur 
nicht zu erschüttern, sondern 
diese Mechanismen zu festi- 
gen”. Das sowjetische Verlan- 
gen nach Stärkung des ABM- 
Vertrages richtet sich also auf 
eine abgesicherte, sehr wirk- 
same Verminderung strategi- 
scher Kernwaffen durch die 
eindeutig gemeinsame Мег- 
pflichtung, den Vertrag strikt 
einzuhalten und vorhandene 
Differenzen auszuräumen. 

In diesem Sinne empfahl die 
UdSSR den USA in Reykjavik, 
die SDI-Forderungen auf Labo- 
ratorien zu beschränken. 
Dann schlug sie vor, über die 
Interpretation verschiedener 
Festlegungen zum ABM-Ver- 
trag miteinander zu sprechen 
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und eine Liste technischer Sy- 
steme im Rahmen von SDI aus- 
zuhandeln, deren Stationie- 
rung im Weltraum verboten 
wäre. Vor Beginn des Wa- 
shingtoner Gipfels im Dezem- 
ber 1987 formulierte Michail 
Gorbatschow kompromißbe- 
reit: „Wir sind in der ersten 
Etappe bei strikter Einhaltung 
des ABM-Vertrages zu einer 
50prozentigen Reduzierung 
bereit. In dem Maße, in dem 
SDI dem ABM-Vertrag nicht 
widerspricht, möge man in 
Amerika handeln und for- 
schen.” Mit Blick auf die Vor- 
bereitung eines Vertrages 
über die Halbierung der strate- 
gischen Offensivwaffen wur- 
den die Delegationen beider 
Seiten bei den Komplexver- 
handlungen beauftragt, ein 
solches Dokument auszuarbei- 
ten, das die Signatarstaaten 
verpflichtet, „den ABM-Ver- 
trag in der 1972 unterzeichne- 
ten Form bei Forschungen, 
Entwicklungen und nötigen- 
falls Erprobungen, die laut 


Der Vertrag zwischen der 
UdSSR und den USA über eine 
Einschränkung der Raketenab 
wehrsysteme (ABM: Anti-Balli- 
stic Missile — Abwehr ballisti- 
scher Raketen) wurde am 26. Mai 
1972 im Rahmen der SALT-Ver 
handlungen (SALT: Strategic 
Arms limitation Talks — Strategi 
sche Rüstungsbegrenzungsge- 
spräche) unterzeichnet und trat 
nach der Ratifizierung am 
3.Oktober 1972 in Kraft 

Die Hauptfestlegung des Ver 
trages ist das Verbot der Schaf- 
fung eines das gesamte natio- 
nale Territorium umfassenden 
Verteidigungssystems gegen 
Angriffe mit strategischen 
Raketen. Die UdSSR und die 
USA erkannten an, daß effektive 
Maßnahmen zur Einschränkung 
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ABM-Vertrag erlaubt sind, ein- 
zuhalten und aus dem ABM- 
Vertrag im Laufe einer verein- 
barten Zeitspanne nicht auszu- 
treten. Intensive Erörterungen 
der strategischen Stabilität sol- 
len spätestens drei Jahre vor 
Ablauf der vereinbarten Frist 
für den Nichtaustritt beginnen. 
Dabei wird nach diesem Zeit- 
raum, falls die Seiten nichts 
anderes vereinbaren, jeder 
Seite das Recht zugestanden, 
die Art und Weise ihres Vorge- 
hens selbst zu entscheiden“. 
Diese Vereinbarung — von 
Gorbatschow und Reagan 
beim Moskauer Gipfeltreffen 
im Mai 1988 bekräftigt und sei- 
tens der Sowjetunion mit 
neuen, weiterführenden Ideen 
bereichert — ermöglicht es, je- 
nen Vertrag auszuarbeiten, in 
dessen Erfüllung die Hälfte 
des strategischen Kernwaffen- 
potentials verschwinden 
würde. Für die Zeitspanne sei- 
ner Realisierung muß der 
ABM-Vertrag die dazu erfor- 
derlichen Rahmenbedingun- 


AR-Lexikon 
ABM-Vertrag 


der Raketenabwehrsysteme ein 
wesentlicher Faktor zur Eindäm 
mung des strategischen 
Rüstungswettlaufs sind und die 
Gefahr eines Kernwaffenkrieges 
vermindern. Sie legten fest, die 
entsprechenden Systeme ihrer 
Länder einzuschränken, nicht 
auszubauen und keine Grund- 
lagen dafür zu schaffen (Art.1). 
Ein Raketenabwehrsystem wird 
ganz allgemein als ein System 
für die Bekämpfung strategi 
scher ballistischer Raketen oder 
ihrer Elemente auf Flugbahnen 
definiert, z.Zt. der Unterzeich- 





gen gewährleisten. Und für 
die Zeit danach bedarf es frei- 
lich umsichtiger Schritte, um 
den Prozeß strategischer Ab- 
rüstung fortsetzen zu können. 
Das Ziel der UdSSR ist und 
bleibt die Aufrechterhaltung 
des mit den USA ausgehandel- 
ten ABM-Regimes. Die gegen- 
wärtige Haltung der Vereinig- 
ten Staaten hingegen zielt, wie 
es sich wahrend der jiingsten 
Überprüfungskonferenz 
zeigte, auf eine Auflösung der 
Grundlagen des gegenwärti- 
gen strategischen Stabilitäts- 
gefüges. So bleibt nur zu hof- 
fen, daß der neugewählte Prä- 
sident der USA in dieser Frage 
mehr Sinn für Realität als sein 
Vorgänger beweist, SDI zu- 
rückschraubt, dem ABM-Ver- 
trag zu seinem Recht verhilft 
und gemeinsam mit der Füh- 
rung der Sowjetunion einen 
langfristigen nuklearstrategi- 
schen Abrüstungsvorgang er- 
möglicht. 


Text: Dr. Lutz Kleinwächter 


nung bestehend aus Gegenra- 
keten, Startrampen und Funk 
meßstationen zur Raketenab 
wehr (Art. 1). Die Anzahl der 
Systeme wurde auf zwei boden 
gestützte stationäre je Seite 
beschränkt, wobei jedes nur 
100 Startrampen und 

100 Abwehrraketen umfassen 
darf, und später auf jeweils ein 
System reduziert — Hauptstadt 
oder ein Stationierungsraum für 
Interkontinentalraketen (Art.Ili., 
Protokoll vom 3.7.1974). Die 
UdSSR und die USA verpflich 
teten sich, keine Raketenab 
wehrsysteme oder deren 
Bestandteile auf See, in der Luft, 
im Kosmos oder bewegliche 
Systeme zu Lande zu schaffen, 
zu erproben und zu unterhalten 
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„Venedig des Nordens“ wird 
Leningrad von seinen Bewunde- 
rern schwärmerisch genannt, 
„Wiege der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution“ von 
denen, die sich mit der 
Geschichte genauer befaßt haben. 
Jährlich durchstreifen unzählige 
Besucher die weltweit bekannten 
Sehenswürdigkeiten der Newa- 
Stadt: die Ermitage, die Aurora, 
den Petershof und viele andere. 
Jedoch manchmal erfaßt den Tou- 
risten Betroffenheit, und er wird 
nachdenklich. So wenn er auf 
dem Piskarjow-Friedhof der hun- 
derttausenden Leningrader 
gedenkt, die während der faschi- 
stischen Blockade von 1941 bis 
1944 bei der Verteidigung der 
Stadt fielen oder durch Hunger 
und Kälte starben. Auf dem 
langen Newski-Prospekt gibt es 
eine Gedenktafel mit der Auf- 
schrift: „Bürger! Bei Artillerie- 
feuer ist diese Straßenseite beson- 
ders gefährdet!“ Viele Gedenk- 
stätten dieser Art erinnern an jene 
900 Tage des zweiten Weltkrieges, 
in denen die Aggressoren diese 
Stadt und ihre Bewohner in die 
Knie zwingen wollten. 

Nachdem vom faschistischen 
Oberkommando erarbeiteten Plan 
zum heimtückischen Überfall auf 
die Sowjetunion (Deckname „Fall 
Barbarossa“) sollte die Heeres- 
gruppe Nord von Ostpreußen aus 
mit ihrem Panzerkeil in nordöstli- 
cher Richtung durchbrechen, die 


Die Blockade Leningrads 


dort stehenden sowjetischen 
Armeen einschließen und ver- 
nichten, um damit den Weg nach 
Leningrad freizukämpfen. 
Außerdem sollte sie „durch 
Besetzen der baltischen Häfen, 
anschließend durch Besetzen von 
Leningrad und Kronstadt der rus- 
sischen Flotte ihre Stützpunkte 
entziehen“. Nach einem getarnten 
Aufmarsch trat die Heeresgruppe 
Nord in den frühen Morgen- 
stunden des 22. Juni 1941, einem 
Sonntag, zum Angriff an. Doch 
der Plan, die Stadt aus der Bewe- 
gung zu erobern und mit den von 
Norden angreifenden finnischen 


Der Newski-Prospekt nach einem 
der zahlreichen Terrorangriffe der 
faschistischen Luftwaffe 





Verbänden die Verbindung herzu- 
stellen, mißlang. Denn die sowje- 
tischen Armeen leisteten, 
nachdem sie den Schock der 
Überraschung überwunden 
hatten, erbitterten Widerstand. 
Sie bedrohten die faschistischen 
Armeen sogar oft von den 
Flanken her, so daß deren 
Angriffstempo gebremst wurde. 
Besonders an der Luga schlugen 
die sowjetischen Truppen in der 
zweiten Julihälfte die Angreifer 
mehrmals zurück und brachten 
damit deren Zeitplan durchein- 
ander. 

Am 8. September aber brachen 
faschistische Verbände zum 
Ladogasee durch und blockierten 
damit Leningrad von der Land- 
seite her. Allein von Anfang Sep- 
tember bis Ende November 




























































Aus Tagebuchaufzeichnungen 
von G. A. Knjasew, Direktor des 
Archivs der Akademie der Wis- 
senschaften der UdSSR 


21. 10. 1941. Einhundertzweiund- 
zwanzigster Tag. Die Versorgungs- 
lage Leningrads verschlechtert 
sich. Für die zweite Oktoberde- 
kade haben Familienangehörige 
eine Brotration von 200 g, 100 g 
Fleisch, 200 g Graupen, 100 g 
Fischerzeugnisse, 50 g Zucker, 
100 g Süßwaren und 100 g Pflan- 
zenöl erhalten, Angestellte und 
Kinder etwas mehr; Arbeiter 
erhalten das Doppelte von Ange- 
stellten. 


23. 10. 1941. Einhundertvierund- 
zwanzigster Tag. Es ist trübe und 
regnerisch. Die Leute freuen sich 
darüber mehr als sonst über Sonne 
und Wärme. ‚Kein Flugwetter, sie 
werden nicht bombardieren.‘ 


16. 11. 1941. Einhundertachtund- 
vierzigster Tag. Seit dem Morgen 
haben wir versucht, uns gründlich 
zu waschen und frische Wäsche 
anzuziehen - vergebens. Ein 
Alarm nach dem anderen ließ uns 
nicht zur Ruhe kommen. Wir 
haben alle Gegenstände wegge- 
räumt, die herabfallen könnten — 
die spanische Wand, Bilder, 
Vasen, den Spiegel usw. Die Woh- 
nung gleicht jetzt einem 
Schuppen. 


führten sie mit ihrer Artillerie 
272 Feuerüberfälle, insgesamt 
430 Stunden, und unternahmen 
100 Luftangriffe. Der Stadt drohte 
tödliche Gefahr. Um alle Kräfte 
und Mittel für die Verteidigung 
zusammenzufassen, traf eine 
Kommission des Zentralkomitees 
der KPdSU (B). und des Staatli- 
chen Verteidigungskomitees in 
der Stadt ein. Armeegeneral 
Shukow wurde Oberbefehlshaber 
der Leningrader Front. Schon 
Wochen vorher hatten hundert- 
tausende Leningrader zusammen 
mit den Truppen vor und in 
Leningrad Stellungen gebaut, die 
ständig verstärkt wurden. Neben 
den Soldaten standen in den 





Schützengräben Arbeiter der 
berühmten Kirowwerke. Sie 
griffen zu ihren Gewehren und 
eilten in die nicht weit vom Werk 
entfernten Gräben, wenn ein 
Angriff drohte. 

Unermeßlich litten die 2,5 Mil- 
lionen Leningrader unter Hunger 
und Kälte. Die Lebensmittelvor- 
räte gingen zur Neige. Ende 
November 1941 mußten die Brot- 
rationen für die Arbeiter auf 
250 Gramm und für die anderen 
auf 125 Gramm gekürzt werden. 
Die Energieversorgung wurde 
gedrosselt, die Kanalisation fror 
zu. Wasser gab es nur an der 
Newa. Sehnsüchtig warteten die 





Die „Straße des Lebens“ über den 
Ladogasee 


Auf Kinderschlitten, eingewickelt 
in Bettlaken oder Decken, 
schleppten die noch Lebenden ihre 
verhungerten Angehörigen zu 
Grabe 


Leningrader auf das Zufrieren des 
Ladogasees. 

Am 20. November wurde die 
„Straße des Lebens“ über das Eis 
eröffnet und zuerst mit Pferde- 
schlitten, wenig später mit Kraft- 
fahrzeugen befahren. Das ganze 
Land nahm Anteil am Kampf der 
Leningrader und stellte Versor- 
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Schlachtschiff 
„Oktoberrevolution“ 
12 x 305 тт, 16 х 120mm } —_ 





305-mm-Mörser L/12 (1917) 
Schußweite 12300 m 


283-mm-Eisenbahngeschütz „Neue 
Bruno“ 
Schußweite 46 600 m 







420-mm-Haubitze L/15 (1916) 
Schußweite 14 600 m 





Uniformen der faschistischen Wehrmacht айы 
5 Kanonier 6 Pilot 7 Fallschirmjäger 8 Infanterist P VI „Tiger 
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Soldaten der 
Sowjetarmee 
1 Flak-Kanonier 
- 2 Scharfschiitze 
anamma 3 Infanterist 
4 Marineinfanterist 


85-mm-Flak 39 





T-34, 1942 
mit verstärkter Panzerung 


SFL ISU-152 
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gungsgüter zur Verfügung. Die 
Autotransporte waren nicht nur 
ein ständiges Ringen gegen 
Schnee, Eis und Sturm, sondern 
auch ein harter militärischer 
Kampf gegen faschistische 
Bomber-, Jäger- und Artillerie- 
überfälle. Aber weder gelang es 
den Belagerern, diese Lebensader 
zu unterbrechen, noch die Öl- 
Pipeline und die Leitung für die 
Zusätzliche Stromversorgung zu 
zerstören, die durch den Lado- 
gasee gelegt worden waren. 
Obwohl bis zum 24. April 1942 
mehr als 360 000 t Güter über die 
Eisstraße nach Leningrad kamen 
und Hunderttausende evakuiert 
werden konnten, blieb die Lage 
angespannt und ernst bis zum 
AuBersten. 600 000 Leningrader 
starben, die meisten an Entkräf- 
tung und infolge der bitteren 
Kälte. 

Die Anstrengungen der Sowjet- 
armee zur Abwehr der faschisti- 
schen Offensive in Richtung Kau- 
kasus und Stalingrad erlaubte es 
1942 noch nicht, eine Landver- 
bindung nach Leningrad herzu- 
stellen. Die sowjetische Gruppie- 
rung in und bei Leningrad sowie 
die Partisanenaktionen banden 
aber bedeutende Kräfte des Geg- 
ners. Die Versuche der Belagerer, 
durch Luft- und Artillerieangriffe 
die sowjetischen Kriegsschiffe 
auszuschalten und die Zufahrt 
nach Leningrad zu unterbinden, 
schlugen fehl, weil die Luftvertei- 
digung zunehmend an Stärke 
gewann und die Belagerungsartil- 
lerie oft durch konzentrierte 
Gegenschläge zum Schweigen 
gebracht wurde. 

Am 23. August 1942 wurde 
Generalfeldmarschall v. Man- 
stein, der als Spezialist für die 
Einnahme von Festungen galt, 
beauftragt, Leningrad zu erobern 
und dem Erdboden gleichzuma- 
chen. Jedoch konnte er diesen 
Befehl nicht ausführen, weil die 
faschistische Offensive im Süden 
alle Reserven verschlang. 


















Erste Hilfe leisten freiwillige Sani- beginnen. In den folgenden 


täterinnen hier unmittelbar nach 
einem faschistischen Luftangriff 


Außerdem leitete das sowjetische 
Oberkommando eine Operation 
ein, um den Belagerungsring um 
Leningrad südlich des Ladogasees 
aufzubrechen. Sie mußte Anfang 
Oktober angesichts der starken 
Verteidigungsstellungen des Geg- 
ners abgebrochen werden. Jedoch 
hinderte sie ihn, seinen Angriff zu 


Aus dem Tagebuch des 16jährigen 
Schülers Jura Rjabinkin, gestorben 
Anfang 1942 in Leningrad: 


29. Oktober. Ich kann mich kaum noch 
fortbewegen vor Schwäche, und die 
Treppe hinaufzusteigen bereitet mir 
ungeheure Mühe. Mutter sagt, mir 
schwillt langsam das Gesicht. Alles 
wegen des Hungerns. 


24. November. Wie quälend langsam 
die Zeit verstreicht! Wie eintönig alles 
ist! Alle Gedanken drehen sich ums 
Essen und um den Wunsch, der 
Umklammerung des Hungers, der 
Kälte und der Angst zu entrinnen. Alle 
Hoffnungen auf eine Evakuierung sind 
erst einmal begraben. An der Front 
und vor Leningrad haben die Deut- 
schen wieder die Initiative ergriffen. 
Wahrscheinlich sind sie noch näher 
herangerückt, denn ihre Geschosse 
schlagen in unserer Straße, vor 
unserem Haus ein. 


Monaten bauten die Belagerer die 
Stellungen vor der Stadt zu einem 
tiefgestaffelten System aus. 

Als sich Ende 1942/Anfang 
1943 bei Stalingrad das Fiasko 
der faschistischen Wehrmacht 
abzeichnete, traten am 12. Januar 
1943 die Leningrader und die 
Wolchowfront nach sorgfältiger 
Vorbereitung zu einem weiteren 
Angriff an. Er begann mit einem 
gewaltigen Feuerschlag. Beson- 


1. Dezember. ... Über den vergangenen 
Monat läßt sich sagen, daß er ein 
Monat des Leidens und der Tränen, 
des Familienzwists und Hungers war, 
und mich die Hälfte meiner Kraft 
gekostet hat, die ich vorher besaß. 
Kein einziges Mal habe ich mich in 
diesem Monat satt essen können. Auch 
gab es keinen Tag ohne Bombenan- 
griffe und Artilleriebeschuß, und 
keinen, der außer durch den Hunger 
nicht noch verdüstert wurde durch die 
Angst um das eigene und Mutters und 
Irinas Leben. 


9. Dezember. ... Schön wäre es, am 12. 
abzufliegen, am 11. alles Konfekt über 
die neue Dekade zu kaufen und es 
beim Abflug zu knabbern. Das würde 
wohl sogar meine Erinnerung an diese 
unheimliche Hungerzeit etwas 
abschwächen. Denn was habe ich nicht 
alles getan? Einen Kater aufgegessen, 
Mutter und Ira manches Brötchen weg- 
genommen, sie mehrmals betrogen, in 


ders schwer hatten es die Truppen 
der Leningrader Front, die gegne- 
rische Verteidigung auf dem 
höheren linken Newaufer zu über- 
winden. Schwer war auch der 
Kampf um die Vielzahl der Stel- 
lungen und Stützpunkte im 
Sumpfgebiet. Wie der Oberbe- 
fehlshaber der Wolchowfront, 

K. A. Merezkow, in seinen 
Memoiren schrieb, durchbrachen 
die Armeen beider Fronten vom 
15. bis 17. Januar nur „Meter für 
Meter“ das faschistische Stel- 
lungssystem. Am Vormittag des 
18. Januar vereinigten sich die 
beiden Armeen. Der Durchbruch 
war geglückt, der Blockadering 
gesprengt. 

In den schmalen Durchbruchab- 
schnitt ging man sofort daran, 
eine Eisenbahnstrecke und eine 
Autostraße zu bauen. Und schon 
am 7. Februar erreichte der erste 
Zug Leningrad. Diese Landver- 
bindung ermöglichte es, die Lage 
in der Stadt allmählich zu verbes- 
sern; ihr Puls schlug wieder kräf- 
tiger. Die Wohnungen konnten 
mit Wasser und Strom versorgt 
werden, Auch Straßenbahnen 
fuhren. Die Feuerüberfälle der 
weitreichenden faschistischen 
Fernkampfartillerie mit Kalibern 


endlosen Menschenschlangen 
gefroren, geschimpft und an der 
Ladentür um das Recht gekämpft, hin- 
einzugelangen und 100 g Butter zu 
erhalten. Ich bin schmutzig geworden, 
habe Unmengen von Läusen gezüchtet 
und konnte vor Auszehrung nicht 
mehr vom Stuhl aufstehen — es war 
einfach zu schwer für mich! — und ich 
hatte keine Energie mehr! Ständig 
Bombardierungen und Beschuß, Luft- 
schutzwache auf dem Schulhausboden, 
zu Hause Streit und Szenen beim Ver- 
teilen des Essens. 


3. Januar, Fast die letzte Eintragung 
im Tagebuch. Ich fürchte, daß auch 
sie... und daß ich dieses Tagebuch 
nicht vollschreiben kann, um auf die 
letzte Seite ein deutliches ‚Ende‘ zu 
setzen. Jemand anderes wird 
‚gestorben‘ schreiben. Aber ich möchte 
so gern noch leben, glauben, fühlen! 


6. Januar. Ich kann fast überhaupt 
nicht mehr gehen oder arbeiten. Bin 






















von 210 und 420 mm wurden 
zunehmend wirkungsvoller von 
den schweren Batterien der Balti- 
schen Rotbannerflotte bekämpft. 
Seit Herbst 1943 hatte das 
sowjetische Oberkommando sich 
umfangreich darauf vorbereitet, 
der Heeresgruppe Nord einen ver- 
nichtenden Schlag zu versetzen 
und die Blockade Leningrads end- 
gültig zu beseitigen. Dazu sollte 
die starke, tiefgestaffelte Verteidi- 
gung der Faschisten in dem Wald- 
Sumpf-Gelände überwunden 
werden. Am 12. Januar 1944 


völlig entkräftet. Mutter schleppt sich 
auch gerade noch umher. Ich kann mir 
nicht einmal vorstellen, wie sie das 
schafft. Sie schlägt mich jetzt oft, 
schimpft, schreit, hat heftige nervöse 
Anfälle und kann meinen nichtsnut- 
zigen Anblick nicht ertragen — den 
eines vor Kräftemangel schwachen, 
hungernden, erschöpften Menschen, 
der sich kaum vom Fleck rühren kann, 
der stört und krank und kraftlos ‚tut‘, 
Aber ich simuliere doch meine 
Schwäche nicht. Nein! Das ist keine 
Heuchelei, meine Kräfte schwinden 
unablässig. Und die Zeit dehnt sich, 
dehnt sich und ist lang, lang! O Gott, 
was geht mit mir vor? 


Die Tagebuchaufzeichnungen wurden dem 
Band „Das Blockadebuch“, Verlag Volk 
und Welt, 1984, entnommen, 


gingen die 2. Baltische Front, am 
14. die Leningrader und Wol- 
chowfront über den gefrorenen 
Boden zur Offensive über. Nach 
äußerst harten Kämpfen wurde 
die Blockade Leningrads am 

18. Januar vollständig beseitigt, 
genau ein Jahr nach dem Durch- 
bruch der Blockade. 

Am 27. Januar feierten die 
Leningrader diesen schwer 
erkämpften Sieg. Jeder einzelne, 
ob Soldat oder Zivilist, hatte sich 
des Namens Lenins, dessen 


So fanden die sowjetischen Sol- 
daten den Petershof vor, als sie im 
Januar 1944 Leningrad befreiten 


Todestag sich am 21. Januar 1944 
zum 20. Male jährte, als würdig 
erwiesen. Die heldenhafte Vertei- 
digung Leningrads wurde zu 
einem Symbol für den Mut und 
die Kraft des Sowjetvolkes und 
seiner Soldaten. Der durchbro- 
chene Ring des Denkmals auf 
dem Platz des Sieges, das den hel- 
denhaften Verteidigern Lenin- 
grads gewidmet ist, kündet von 
diesem historischen Ereignis. 


Text: Dr. Erhard Moritz 
Militärgeschichtliches Institut 
der DDR 

Illustration: Heinz Rode 

Bild: Archiv 
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Der Mann auf dem Titelfoto 
dieses Heftes, der da, offen- 
sichtlich mit relativer Leichtig- 
keit, bauchlings auf einem Seil 
eine Schlucht überquert, heißt 
Holger Gerlach, ist Oberleut- 
nant und Zugführer im Trup- 
penteil Krafft. Gemeinsam mit 





Ein Wettstreit ganz besonderer 
Art rollte da ab. Das „Programm“ 
dafür hatte Hauptmann Andreas 
Warkotsch entworfen. Als Stell- 
vertreter des Kommandeurs für 
Ausbildung wußte er ganz genau, 
was er seinen Aufklärern abzuver- 
langen hatte. Der Rundkurs mit 
seinen neun Stationen forderte 
dann also von den Wettkämpfern 
all das, was ein Aufklärer so 
„drauf“ haben muß. Vier spezial- 
fachliche taktische Aufgaben 
waren zu erfüllen, natürlich 
gehörte das Schießen mit der MPi 
als soldatische Selbstverständlich- 
keit dazu, und schließlich standen 
vier athletische Disziplinen auf 
dem Wettkampfprogramm. 

Wer die Armeerundschau des 
vergangenen Monats gelesen hat, 
kennt eventuell den „Dekathlon”, 
einen militärsportlich orientierten 
Zehnkampf, praktiziert in der Cott- 
buser ASV-Sportorganisation. Jetzt 
wissen wir, es gibt auch einen 
Neunkampf; um in der 
„modernen“ griechischen Termi- 
nologie zu bleiben, könnte man 
vielleicht auch ,Nonathlon” 
sagen. Doch die, die ihn durch- 
führten, waren prosaisch-sachli- 
cher in ihrer Benennung: Lei- 
stungsvergleich der Aufklärer hieß 
es bei ihnen. 

Sieben Mannschaften, die Auf- 
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vier Genossen seines Zuges, 
die ihm — im Hintergrund 
erkennbar — Feuerschutz 
geben, simuliert er hier eine 
Gefechtssituation — in einem 
militärsportlichen Wettkampf 
allerdings. Sie waren nämlich 
dabei, als es an einem 
Märztag vergangenen Jahres, 
der noch ein Wintertag war, 
hieß: 





erschienen. Das waren die ver- 
bindlichen Vorgaben für die 
Zusammensetzung dieser Kampf- 
kollektive: der Zugführer, ein 
Gruppenführer und drei Soldaten. 
Um am Ende zu den Siegern zu 
gehören, mußte man das Auf- 
klärer-Einmaleins beherrschen, 
was da hieß, Kampftechnik eines 
möglichen Gegners erkennen, 
Ziele beobachten und aufklären, 
Karten lesen, Marschrichtungs- 
zahlen bestimmen und anderes 
mehr. Man-mußte ein gutes Auge 
und eine ruhige Hand beim 
Schießen unter Beweis stellen und 
natürlich körperlich topfit sein — 
beim Handgranatenweitzielwurf, 
auf der 3000-m-Geländelauf- 
strecke, beim Überwinden der 
schwierigen Aufklärerkampfbahn 
und zu guter Letzt beim Klimm- 
ziehen. 

Vielseitigkeit war also gefragt, 
und — um es vorweg zu nehmen — 
die Besten und Vielseitigsten 
waren unser Mann auf dem Titel- 
bild, Oberleutnant Holger Ger- 
lach, und seine Mitkämpfer Feld- 
webel Heiko Mitschke, die 
Gefreiten Ralf Britzkow und 
Thomas Rösner sowie Soldat 

Heiko Schmitt. Nur ein Sieg 
н kommt in Frage, hatten sie sich 
' schon vorher geschworen, und 
Feldwebel Heiko Mitschke sagte 
mir auch, warum ihnen das so 
wichtig war: „Wir wollten auf 
keinen Fall als Verlierer in unsere 
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Einheit zurückkehren, denn wir 
galten doch so ein bißchen als 
Favorit. Und vor allem, in unserem 
Zug gab es noch fünfzehn 
Genossen, die genau so viel drauf тыт 


азы № y < x Ў 


hatten und es auch verdient 7 
hätten, nominiert zu werden. 
Denen waren wir eine gute Lei- 
stung einfach schuldig.” 

Und die brachten sie dann auch. 
Ihr Haupttrumpf: Sie erwiesen 
sich als verschworenes Kollektiv. 
Den 3000-m-Geländelauf schafften 
sie klar unter der geforderten Zeit- 
norm von 16 min, geschlossen als 
Gruppe. Obwohl ein Mann, wie 
der Gefreite Thomas Rösner als 
aktiver Crossläufer, allein noch 
wesentlich schneller hätte sein 
können. Aber ihre Taktik war klar: 
Der Oberleutnant gab als Zug- 
pferd vorne das Tempo an, Rösner 
trieb als Schlußläufer die anderen 
drei vorwärts. Nicht die beste Zeit 
zählte, sondern die des schwäch- 
sten Läufers, obwohl man von 
solch einem in der Gerlach- 
Gruppe nicht gerade sprechen 
konnte. Freilich gestand Feld- 
webel Mitschke auch, daß „die 
3000 Meter, in voller Ausrüstung 
und meistens bergauf, ziemlich 
hart waren und die Kraft aus den 
Knochen gezogen haben.” Viel- 
leicht war das der Grund mit 
dafür, daß sie mit ihren Ergeb- 
nissen beim folgenden MPi- 
Schießen ganz und gar nicht 
zufrieden waren. 15 Ringe von 
dreißig möglichen, das war unter 
ihrem Niveau, so sahen sie es 
selbst. Dafür zeigten sie aber kei- 
nerlei Schwächen in der Aufklä- 
rertaktik. Dort erreichten sie die 
Höchstpunktzahl. Mehr ging 
nicht. Dafür hatten sie auch in der 
Vorbereitung noch einmal ein 
paar Stunden Training eingeplant, 
die taktischen Normen gebüffelt. 
Während sie allerdings ein zusätz- 
liches athletisches und Ausdauer- 
training nicht für erforderlich 
hielten. Da stehen sie nämlich 
durch die tägliche Ausbildung und 
ihre sportliche Aktivität in der Frei- 
zeit sozusagen voll im Stoff. 

Sie sind ständige Nutzer der 
vielen Möglichkeiten des Sports in 
ihrem Truppenteil, die vor allem 
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in einer vorzüglichen Synthese 
von Freizeitsport der ASV und 
militärischer Körperertüchtigung 
bestehen. Das sportliche Angebot 
für die Krafft-Soldaten kann sich - 
tatsächlich sehen lassen. Für die 
Volleyballer und militärischen 
Orientierungsläufer gibt es in ihrer 
ASG Sportsektionen. In zwei 
Übungsgruppen Stehen der militä- 
rische Dreikampf und Nahkampf 
auf dem Programm. Regelmäßig 
werden in der ASG und in den 
Sportgruppen Meisterschaften 
ausgetragen — in den vier Fern- 
wettkämpfen, im Schießen, Hand- 
und Fußball. „Eigentlich prakti- 
zieren wir alles, was der Sport — 
unter unseren Bedingungen natür- 
lich — so hergibt”, sagte mir Major 
Dieter Steinmüller, der Politstell- 
vertreter. Dazu gehört auch der 
Sport im Feldlager; Hanteln, 
Reckstangen, Volley- und Fußbälle 
sind immer mit dabei ... 

Doch zurück zu Oberleutnant 
Gerlach und seiner Wettkampf- 
gruppe. Soldat Schmitt war als 
Jugendlicher Turner, in der GST 
brachte er es in eineinhalb Jahren 
immerhin auf 107 Fallschirm- 
sprünge. Jetzt nimmt er an den 
ASV-Fernwettkämpfen teil, vor 
allem das Laufen hatesihm 
angetan. Ihr Bester auf den langen 
Strecken ist der Gefreite Thomas 
Rösner, schon in der Spartakiade- 
bewegung war er Langläufer. Ralf 
Britzkow ist aktiver Kraftsportler. 
Mit seinen 31 Klimmzügen — in 





Felddienstuniform, mit Stiefeln — 
konnte er sich schon sehen 
lassen. Feldwebel Heiko Mitschke 
mischt in der Nahkampf-Ubungs- 
gruppe mit und ist auch häufig an 
den Geräten im Kraftraum anzu- 
treffen. „Allerdings ist es gar nicht 
so einfach, dort reinzukommen“, 
schränkt er ein, „man reißt sich ja 
förmlich die Hantel aus den 
Händen.” 

Der Zugführer, Oberleutnant 
Holger Gerlach, selbst ein drah- 
tiger 25jahriger und körperlich 
topfit, wie er beim Leistungsver- 
gleich bewies, kann sich also auf 
seine Männer verlassen. So 
schnell wird von denen keiner 
schlappmachen ... 

Auf der Station „Aufklärer- 
Kampfbahn” lieferten sie auch 
prompt das praktische Beispiel. 
Die 2,50 m hohe Palisadenwand 
erwies sich für Thomas Rösner als 
das Unglückshindernis. Beim 
Anspringen strauchelte er und 
knallte mit dem Knie dagegen. Es 
sah nicht gut aus. Eine Prellung? 
Oder vielleicht der Meniskus? Der 
Oberleutnant befahl für seine 
Gruppe fünf Minuten Pause. 
Würde es mit Rösner weiter- 
gehen? Es ging. Der Gefreite biß 
die Zähne zusammen. „Aber wenn 
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nicht anders, hatten wir ihn auch 
getragen”, versicherte Holger 
Gerlach, „schließlich ist es Aufkla- 
rerprinzip, keinen zurückzu- 
lassen.” 

Noch ein zweites, ein sportli- 
ches Prinzip konnte ich im Trup- 
penteil Krafft feststellen: Jeder 
macht mit. Ganz vornean die Vor- 
gesetzten — als Vorbilder, und um 
eine Atmosphäre zu schaffen, die 
alle mitreißt. Ihren militärischen 
Chef, Oberstleutnant Peter Krafft, 
kann man mit Fug und Recht auch 
als sportlichen „Chef” 
bezeichnen. In allen Fernwett- 
kämpfen ist er dabei. 1988 wurde 
er im Kampf um den „Stärksten” 
Divisionsmeister in seiner Alters- 
klasse. Und seine Stellvertreter 
ziehen kräfig mit — der Stabschef, 
Major Rolf Schoknecht, und der 
Ausbilder, Hauptmann Andreas 
Warkotsch, der aber inzwischen 
an der Frunse-Militärakademie in 
Moskau studiert ... 

Was Wunder, wenn solche Bei- 
spiele ausstrahlen. Peter Krafft, 
der Kommandeur, zeigte seinen 
Soldaten an der letzten Station des 
Leistungsvergleiches kurz mal, 
welchen Mumm er in den Mus- 
keln hat — 20 Klimmzüge auf 
Anhieb. Da staunte mancher der 
zwanzig Jahre jüngeren Soldaten 
und gab dann seinerseits das 
Letzte, um sich nicht zu bla- 
mieren. Oberleutnant Gerlachs 
Truppe hatte da keine Sorgen. Mit 
dem Klimmziehen setzten sie 
eigentlich nur den Punkt aufs i in 
einem hervorragenden Wett- 
kampf ... 

Erschöpft, aber als geschlos- 
senes Kollektiv und glücklich, alle 
Forderungen bestanden und sich 
selbst bezwungen zu haben, über- 
querte die Mannschaft der Einheit 
Gerlach als Sieger die Ziellinie. 


Text: Günther Wirth 


Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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Jörg Schäwe: Max Matern. Und wir, heute (1988) 





chiiwes 
Nacht- 


schichten 


oder: Eine Initiative 
zur Verschönerung des Flurs ... 


Ganz unten rechts in 
der Ecke des dreiteiligen 
Bildes steht etwas 
geschrieben, das ich erst 
nach einiger Zeit ent- 
deckte: „Dieses Bild ist 
gewidmet L. Gutgesell, 
H. D. Schilz, J.Buscheck 
sowie den ehemaligen 
Unteroffiziersschülern 
und den gegenwärtigen 
und zukünftigen 
Gefreiten in der Unteroffi- 
ziersausbildung.” 

Derjenige, der da 
gewidmet hat, heißt Jörg 
Schäwe, Feldwebel. 
Inzwischen, da diese AR 
erscheint, schon Feld- 
webel der Reserve, Päd- 


agogikstudent in der 
Fachkombination Kunster- 
ziehung/Geschichte. Die 
Dienstgrade der auf der 
Widmung Genannten 
sind nachzureichen: 
Major Lutz Gutgesell, 
Politstellvertreter der 
Fachrichtung Panzer, 
Oberst Hans-Dieter 
Schilz, Leiter der Fach- 
richtung, Major Jürgen 
Buscheck, Stabschef. Die 
Namen der Unteroffi- 
ziersschüler und nun- 
mehr Gefreiten in der 
Unteroffiziersausbildung 
füllen vergangene, 
gegenwärtige und künf- 
tige Personallisten des 
Ausbildungszentrums 
„Max Matern.“ 

Jörg Schäwe war 1985 
auch so ein Unteroffi- 


Fragen häuften, was denn 
der Unteroffizier/Unter- 
feldwebel/Feldwebel 
Schäwe spätabends oder 
gar in der Nacht in jenem 
von innen verschlos- 
senen Zimmer so treibe 
und warum er gar zu 
selten einen Küchen- 
dienst stehe. Major Bu- 
scheck schließlich über- 
nahm Organisatorisches, 
was bei der Raumfrage 
anfing und damit endete, 
daß man im Flur der Lei- 
tung der Fachrichtung 
Panzer ein paar „Kleinig- 
кейеп“ ändern mußte, als 
da waren: Türen 
zumauern, Wände 1 
putzen, die richtigen 
Farben für die Türen und | 
Wände vorsehen, eine 
genaue Beleuchtung ein- 
bauen, um solch ein 
großes Bild hier richtig 
wirken zu lassen. Wer 
meint, daß diese 
genannten Hilfen doch 
nichts Besonderes seien, 
dem sei gesagt, daß alle 
Vorgesetzten schon mit 
ihren militärischen Auf- 
gaben voll ausgelastet 
sind. Ein Amateur- 
künstler, der zweieinhalb 
Jahre am Ort arbeitet und 
nicht mal im Zirkel oder 
einer Arbeitsgemein- 





ziersschüler, einer, der in gelernten Panzerfahrers 
der damaligen Laien- Schäwe. Major Gutgesell 
kunstausstellung ein paar erarbeitete die inhaltliche 
Bilder und Zeichnungen Konzeption und war so 
ausgestellt hatte: Selbst- etwas wie der ständige 
bildnisse, Stilleben, Land- gesellschaftliche Auftrag- 
schaften. Kurz und geber. Oberst Schilz hielt 
knapp: Major Gutgesell nicht nur seine Komman- 
sah sich die Sachen an deurshand über den Lai- 
und machte einen Vor- enkünstler, er sorgte 
schlag, dessen militäri- auch dafür, daß der 

sche Tragweite er sich genug Freizeit zum Malen 
wohl zunächst nur vage bekam; und da er die 
ausmalen konnte: Er bot ganze Aktion als eine 
dem Genossen Schäwe Ungewöhnliche ein- 

an, für die Fachrichtung schätzte, erlaubte er auch 
ein Bild zur Traditions- Arbeit am Bild zu unge- 
pflege des Ausbildungs- wöhnlichen Zeiten. 
zentrums „Max Martern” Sprach vor seinem Lei- 
zu malen. Die Arbeit dau- tungskollektiv ein Macht- 
erte alles іп allem zwei- wort, wenn sich die 
einhalb Jahre, den Rest 

der Dienstzeit des 





schaft organisiert ist, paßt 
eben nur mit einiger 
Kraftanstrengung in einen 
militärischen Betrieb. 
Das alles zu Jörg 
Schäwes Widmung, die 
der Entstehungsge- 
schichte des Bildes 
geschuldet ist und Vorge- 
setzten, vor denen man 
ob ihres Durchstehver- 
mögens den Hut ziehen 
muß. Ja, es waren auch 
Fachleute da, die mal 
nachsehen wollten, was 
da bei den Panzerleuten 
für ein Bild gemalt wird. 
Und mit den Fachleuten 
ist das wie überall so eine 
Sache, denn sie sind 
unterschiedlicher Mei- 
nung. Ein besonders 
Kompetenter, extra ange- 
reist, wußte zu berichten, 
daß ein so aufwendiges 
Bild kaum von einem 
Laien stammen sollte, 
denn Willi Sitte habe 
sowas ähnliches viel 
besser gemalt, auch der 
Professor Tübke und der 
Professor Heisig. Es über- 


raschte keinen, daß das 
stimme, nur arbeitete 
Jörg Schäwe eben nicht 
für die Nationalgalerie 
oder das Dresdner Alber- 
tinum, sondern für den 
Flur der Fachrichtung 
Panzer, Ausbildungszen- 
trum „Max Matern”. 

Und dort entstand eine 
erstaunlich umfangreiche 
Arbeit — intensiv kompo- 
niert, von groBer Ernst- 
haftigkeit getragen, drei 
Tafeln mit dem Titel „Max 
Matern. Und wir, heute”. 
Zwei stellen das Heute in 
historische Bezüge: her- 
ausragende Persönlich- 
keiten aus der Geschichte 
der deutschen Arbeiter- 
bewegung und das, 
wogegen sie antraten, um 
eine neue Welt zu 
schaffen. Die Reihe reicht 
von den Klassikern bis 
Karl Liebknecht, von 
Ernst Thälmann bis zu 
Walter Ulbricht; und 
natürlich Max Matern, 
der Namensgeber des 
Ausbildungszentrums, ein 
Kommunist in der Umge- 
bung Thälmanns, vom ZK 





Oberst Hans-Dieter Schilz: 
Erstmal war ich skeptisch. 
zustandebringt. Als ich dann merkte, was dahin- 
tersteckt, daß da für uns als Fachrichtung was 
rauskommt, habe ich meine Hand über den Mann 
gehalten. Soll erst mal einer nachmachen, was 


Feldwebel Schäwe da де!е 


Mal sehen, was der da 


istet hat! 


der KPD beauftragt, für 
die Sicherheit des Partei- 
vorsitzenden zu sorgen. 
Auf der dritten Tafel: 
Nachdenken, was diese 
Traditionen für das Heute 
bedeuten, das Heute aus 
der Sicht eines jungen 
NVA-Angehörigen. 

Jörg Schäwe hat 
begonnen, an den Ent- 
würfen zu arbeiten, als er 
noch mit elf anderen 
Unteroffiziersschülern auf 
einer Stube unterge- 
bracht war, hat 
gezeichnet, als nebenan 
Briefe geschrieben, 
Pakete ausgepackt 
wurden. Die dritte Tafel 
stellt diesen Bezug zum 
Alltäglichen, zum Dienst 
in der Fachrichtung her, 
versucht, aus der Sicht 
eines Beteiligten, Wich- 
tiges wiederzugeben. 
Ernsthaftigkeit und Nach- 
denken. Jörg Schäwe 
mochte seinen U-Schüler 
nicht als Soldat Pfiffig vor- 
führen, der mit einem 


Major Lutz Gutgesell: 


Hoppla durchs militäri- 
sche Getriebe schlüpft, 
schon gar nicht als einen 
Jugendlichen Helden, der 
kraftstrotzend alle Widrig- 
keiten meistert. Er selber, 
aus der Sicht seiner 
Unteroffiziersunterkunft, 
die Zeit als Schüler noch 
ganz nah im Bewußtsein 
und als Ausbilder im Kon- 
takt mit folgenden Schü- 
lergenerationen, suchte 
Erinnerungen, Beweg- 
gründe und Ziele eines 
Lebensabschnitts darzu- 
stellen, da der Tag vom 
Wecken bis zur Nacht- 
ruhe durchgeplant, die 
Briefe das private und die 
Zeitungen und die all- 
abendliche Aktuelle 
Kamera das öffentliche 
Fenster zur Welt sind. 
Man wird, wenn man 
sich das fertige Werk 
ansieht, manches Bildzitat 
finden — sei es das blu- 
tige Beilkreuz, mit dem 
John Heartfield das 
faschistische Hakenkreuz 
ausdeutete, bis zu den 
Porträts, die von anderen 
Bildvorlagen stammen, 
auch ein bekanntes Foto 
Walter Ulbrichts oder ein 





Bloß kein Strohfeuer! Wir haben es gemeinsam 
durchgestanden, auch gegenüber manchem, der 
so Wünsche hatte: Plakate für den Ball, ein paar 
lustige Zeichnungen für eine Wandzeitung. Ich 
wollte, daß wir ein Bild bekommen, das unseren 
künftigen Unteroffizieren hilft, Traditionen zu ver- 
stehen und sich über ihren Auftrag hier bei uns 


klar zu werden. 


Fernsehbild Michail Gor- 
batschows. 

Der Ort, an dem dieses 
Bild hängt, kehrt in ihm 
wieder. Nicht nur durch 
jene Panzertechnik, 
deren Beherrschung an 
der Fachrichtung erlernt 
wird, auch im Blick 
durchs Fenster, auf die 
abendliche Front der 
gegenüberliegenden 
Kaserne. Der Flur ist nicht 
gemalt, doch er ist 
wichtig, weil es eben in 
diesem Flur hängen wird. 
Dort sehen es mindestens 
jene Gefreiten, die täglich 
ihre UvD-Einweisung 
erhalten. Und das sind im 
Laufe des Lehrgangs so 
ziemlich alle. 

Während man inner- 
halb und außerhalb der 
Fachrichtung noch dar- 
über diskutierte, wie die 
künstlerische Leistung 
des Feldwebels einzu- 
schätzen sei und eine 
Zeitlang hart gestritten 
wurde, ob man überhaupt 
einem Laien so eine kom- 
plizierte Aufgabe anver- 





Major Jürgen Buscheck: 


Naja, wir haben erstmal entdeckt, was es für eine 
Mühe macht, im ganzen Kreisgebiet nach Terpen- 
tinöl zu suchen, wenn unser Mann ohne das Öl 

nicht weiterkonnte. Schön, daß auf dem Bild auch 


gestellte Frage nach den 


trauen dürfe, wertete 
irgend jemand die Sache 
dann als „eine Initiative 
zur Verschönerung eines 
Flurs.” Der Ort, das ist 
wahr, ist seit der Fertig- 
stellung des Bildes nicht 
wiederzuerkennen, und 
ein Kasernenflur mit einer 
so interessanten künstleri- 
schen Leistung ist nicht 
nur an diesem Standort 
ungewöhnlich. Der Ver- 
trag zwischen dem Autor 
und der Fachrichtung 
bestimmt, daß das Bild als 
Dauerleihgabe am Ort 
bleibt, wenn es stets 
zugänglich ist und 
gepflegt wird. Das beant- 
wortet nicht nur die gern 


Feldwebel Jörg Schäwe: 
Geschafft? Aber ja! Hier in dieser Kammer habe 
ich gearbeitet. Öffnen nur nach vereinbarten 
Klopfzeichen. In den letzten Wochen war es dann 
schon ganz schön hart. Der Termin saß im 
Nacken, da ging es täglich bis tief in die Nacht. 
Aber ich hatte die Unterstützung der Genossen. 


finanziellen Rege- 

lungen — kostenlos —, es 
garantiert auch eine lang- 
fristige Wirkung. 

Da wäre noch von 
mehreren Leuten zu 
reden, die an der Sache 
mit dem Bild beteiligt 
waren. Weniger von den 
Modellen, denn es waren 
mehrere Schüler, die da 
saßen, und es ist auch 
kein bestimmter gemeint. 
Aber von Genossen wie 


Feldwebel Trautvetter, 
der zur perfekt organi- 
sierten Enthüllungsfeier 
eine Toncollage für Syn- 
thesizer vorstellte, extra 
zum Anlaß geschaffen. 
Auch von Unteroffizier 
Oliver Bergmeier, der im 
letzten halben Jahr an 
Schäwes Seite war, mit- 
diskutierte, eine Bilderklä- 
rung für die künftigen 
Betrachter schrieb, 
wochenlang viel Kleinar- 
beit erledigte und eine 
Unzahl Arbeits-Fotore- 
pros herstellte. 
Feldwebel Schäwe hielt 
eine leidenschaftliche 
kleine Rede, in der er 
über seinen Stolz sprach, 
Haltungen und Gefühle 
von Altersgenossen in 
der Unteroffiziersausbil- 
dung ausdrücken zu 
können, von solchen, die 


die Panzertechnik richtig dargestellt ist, wir haben 


das genau abgesprochen. 


Es hat übrigens Spaß 


gemacht, mit ihm über manche Dinge zu reden. 





selber in jener Zeit nicht 
schrieben oder malten. 
Das Bild sei letztlich zu 
einem gemeinsamen 
Werk unterschiedlicher 
Dienstgrade geworden. 
Und, wie um diese Fest- 
stellung militärisch zu 
unterstreichen, endete 
die ganze Angelegenheit 
mit einem Befehl. Es war 
der zur Auszeichnung des 
Laienkünstlers mit der 
Medaille des Jugendver- 
bandes für hervorra- 
gende propagandistische 
Arbeit. Wegen Initia- 

tive ... 


Text und Bild, Repros: 
Bernd Meyer 
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1e Ehre 


Oberstleutnant Böttger hatte sie. 
Und erinnert sich: „Ich stand auf 
der Bühne, hielt das uns eben 
verliehene ‚Artur-Becker-Ehren- 
banner’. Ein junger Leutnant war 
ich, kaum ein Jahr im Geschwa- 
der. Welchen Anteil konnte ich 
schon an seinen Verdiensten ha- 
ben! Eigentlich stand meine Rech- 
nung und die der mit mir von der 
Fliegerschule gekommenen Flug- 
zeugführer noch aus.” 

Das war 1969. Im Jagdfliegerge- 
schwader „Heinrich Rau”. Mit 
heute 2200 Flugstunden hat der 
Leutnant von einst die Rechnung 
inzwischen längst beglichen. 

„Wir haben das Banner dann zu 
allen Ausbildungshöhepunkten 








mitgenommen”, erzählt er weiter. 
„Es wehte dort, wo sich die mei- 

sten Genossen konzentrieren: an 

der Vorstartlinie.” 

Die da aufmerksam zuhören, 
sind die Techniker und Mechani- 
ker der 3. Staffel. Ihr Interesse 
hat seine Gründe: im „FDJ-Aufge- 
bot DDR 40” wollen sie ihren Teil 
zu Stärke und Schutz der Repu- 
blik leisten — im kämpferischen 
Geist ihrer Vorgänger. Deswegen 
haben sie das Ehrenbanner von 
1969 dort aufgepflanzt, wo es 
schon so oft wehte. Und mit 
Oberstleutnant Böttger befragen 
sie in einer Flugdienstpause des- 
sen ersten Fahnenträger ... 


No pasaran! 

Zu deutsch: Sie kommen nicht 
durch! Bezogen auf die Verteidi- 
gung der spanischen Republik 
1936, an der auch deutsche Anti- 
faschisten beteiligt waren. Hein- 
rich Rau gehörte zu ihnen, Kom- 
mandeur der XI. Internationalen 
Brigade. Das Geschwader trägt 
seinen Namen. Artur Becker war 
Raus Politkommissar; verwundet 
und gefangengenommen, ermor- 
deten die Franco-Faschisten den 
Vorsitzenden des Kommunisti- 
schen Jugendverbandes Deutsch- 
larids. Die Jugend der DDR erfüllt 
sein revolutionäres Vermächtnis. 
Wie es die Jagdflieger des Ge- 
schwaders tun, schildert militä- 
risch knapp und sachlich ein Be- 
richt von Oberstleutnant Lindner 
und Hauptmann Böttger über 
einen Gefechtseinsatz in den 70er 
Jahren. 

„Alarmierung: 10.30 Uhr. Typ 
des anfliegenden Flugzeuges: F-4 
‚Phantom‘. Taktische Nummer: 
konnte nicht erkannt werden. 
Tarnanstrich: sehr dunkel. In 
Höhe 500 m Anflug Sperreflug- 
zone. Plötzlich Ziel rechts im 
Winkel 30 Grad, F-4 in der Kurve 
auf eigene Flugzeuge. Durch so- 
fortige Zielteilung gelangte 
Oberstleutnant Lindner in den 
Rücken der F-4. Hauptmann Bött- 
ger ging von der führenden Posi- 
tion sofort in eine Linkskurve und 

‚ näherte sich ebenfalls von hinten 

, der, F-4. Augenblicklich verwik- 
kelte uns die F-4 in sehr energi- 
sche Flugmanöver: vom Vollkreis 
in den Steigflug, dann Gleitflug 
mit aufeinander folgenden Ge- 
sehwindigkeitsmanövern, dies mit 


und ohne Nachbrenner bis hin zu 
Höhenmanövern von 50 bis 

1500 m und immerwährendem 
Einflug in die Wolken. Trotz aller 
Manöver der F-4 konnten wir 
ständig eine günstige Ausgangs- 
position halten und ihn vom Ein- 
flug in das Hoheitsgebiet der 
DDR abhalten und schließlich ab- 
drängen ..." 

Der Standort des Geschwaders 
liegt im Norden der Republik. 
Günstige Anflughöhen über der 
See und der internationale Cha- 
rakter der Ostsee ermuntern die 
NATO, mehr als die Hälfte ihrer 
Aufklärungsflüge uns gegenüber 
entlang der Ostseeküste zu flie- 
gen. Trotz der Schlußakte von 
Helsinki 1975 hat sich daran 
nichts geändert. Im Gegenteil: 
Die Anzahl der Gefechtsstarts, 
die das Heinrich-Rau-Geschwader 
unternehmen mußte, um die Un- 
antastbarkeit unseres Territoriums 
zu wahren, hat sich um das Zwei- 
einhalbfache erhöht. Und so ha- 
ben die im Diensthabenden Sy- 
stem stehenden Genossen des 
Fliegeringenieurdienstes nach wie 
vor bereit zu sein, die Flugzeuge 
zu jeder Tages- und Nachtzeit in 
Minutenschnelle startfähig zu ma- 
chen; so halten sich die dienstha- 
benden Flugzeugführer nach wie 
vor über zwölf Stunden nahe bei 
ihren MiGs auf — angetan mit 
Druckanzug, Helm und Knieplan- 
schett griffbereit ... 

Eine Szenerie wie im Krimi 

Die Rückverlegung des Geschwa- 
ders nach einer Übung ist im 
Gange. MiG für MiG startet von 
den Feldflugplatz, auch die von 
Hauptmann Strauß: sie rast los — 
aber sie hebt nicht ab, sondern 
bremst und schießt über die 
Startbahn hinaus in einen frisch- 
gepflügten Acker. Ein Bussard ist 
ihr in den Ansaugschacht gera- 
ten. 

Hauptmann Strauß hätte sich 
ohne weiteres katapultieren und 
damit die Maschine aufgeben 
können. Aber durch beherztes 
Handeln bringt er sie auf dem 
Feld zu stehen, kommt selbst 
auch nicht zu Schaden. Nur das 
Triebwerk ist hin. Dennoch be- 
trübliche Gesichter bei Haupt- 
mann Sosna, dem Techniker, und 
seinen Mechanikern. Wie sollen 
sie die MiG zurück zum Heimat- 


standort kriegen? An den Auf- 
wand für einen Landtransport wa- 
gen sie nicht zu denken. Also 
ziehen sie die Maschine auf die 
feste Grasnarbe zurück und 
wechseln das Triebwerk, an Ort 
und Stelle. Da es dunkel wird, 
fahren alle verfügbaren Kfz auf 
und leuchten das Flugzeug an; 
eine Szenerie wie im Krimi. Die 
Demontage wird. mühevoll, denn 
der mißglückte Start hat zu einer 
Nachverbrennung von Treibstoff 
geführt. Die Feuerwehr mußte 
Schaumlöscher einsetzen, so daß 
nun bis zum letzten Stäubchen al- 
les aus der Flugzeugzelle rauszu- 
fegen ist. Eine Hundearbeit. Aber 
schließlich kann gegen Morgen 
das neue Triebwerk eingebaut 
werden. Erst als nach ausgiebi- 
gen Probeläufen der Turbine und 
mehreren Fahrwerkproben klar 
ist, daß die Systeme uneinge- 
schränkt belastbar sind, merken 
die Genossen, daß sie eine ganze 
Nacht nicht geschlafen haben. 
Zufrieden schauen sie der abflie: 
genden Maschine nach. 

Das Geschwader kann am Tag 
nach der Übung die normale Ge- 
fechtsausbildung mit dem vollen 
Bestand an Flugzeugen fortset- 
zen. Erst die FDJler auf dem letz- 
ten Fahrzeug des Ingenieurtechni- 
schen Dienstes führen das Artur- 


Becker-Ehrenbanner mit zurück in 


die Garnison. 


Sterne über Sterne 


Man sieht sie an fast allen Ma- 
schinen des Geschwaders, im- 
merhin schon seit Mitte der 70er 
Jahre. Für je eine erfolgreiche 
Verteidigung des Titels „Flugzeug 
der ausgezeichneten Qualität" 
durch den verantwortlichen Tech- 
niker gibt es einen solchen Stern. 
Am Anfang stand eine Jugendin- 
itiative: Das anvertraute Flugzeug 
die ganze eigene Dienstzeit über 
in ausgezeichnetem Zustand zu 
halten. Ein Präsent, das die FDJ- 
Organisationen des Geschwaders 
der Republik auf ihren 25. Ge- 
burtstagstisch legten. Es fand An- 
erkennung, allerhöchste sogar. 
Als 1975 Unterfeldwebel Schön- 
feld den vierten Stern hinterein- 
ander an „seine” Maschine geholt 
hat, gratuliert ihm bei einem 
Truppenbesuch Erich Honecker. 
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Es ist eine selten erreichte Lei- 
stung. Major Frenzel hat darüber 
Buch geführt. Absolute Spitze ist 
der neunte Stern an einem Flug- 
zeug der 2. Staffel, für die Ober- 
leutnant Dietrich verantwortlich 
ist. Zuzuschreiben ist er nicht al- 
lein ihm: hier wurde die „Sta- 
fette“ nahtlos weitergereicht und 
auch angenommen. Ausdruck 
dessen, welches Verhältnis die 
Mechaniker zu den Maschinen 


haben und das ein „Nach-mir-die- 


Sintflut” ausschließt. 

Die Bücher enthalten aber auch 
diese Zahlen: Die von Unteroffi- 
zier Böhle betreute MiG-21 ist im 
Ausbildungsjahr 1975/76 insge- 
samt 117:20 Std. geflogen. Heuti- 
ger Spitzenreiter ist die von 
Oberleutnant Dietrich betreute 
MiG-23. 


Im Ausbildungsjahr 1986/87 war prozesses ahnen: Die maximale 


sie 180 Stunden in der Luft, und 
1988 gab es wiederum eine Stei- 
gerung. Aber die Frenzel-Statisti- 
ken belegen noch mehr: Im Ver- 
gleich zu 1973/74 hat sich die 
jährliche Gesamtflugzeit des Ge- 
schwaders um 347 Stunden er- 
höht — aber dies mit wöchentlich 


einem Flugtag weniger als seiner- 


zeit. So versteht man hier den 
Zug der Zeit, der bekanntlich In- 
tensivierung heißt. 


Die Überraschung hieß: ,,Aljoscha” 


Als im Mai 1978 in New York die 
erste UNO-Sondertagung für Ab- 
rüstung zusammentritt, konferiert 
in Washington zu gleicher Zeit 
der NATO-Ministerrat und be- 
schließt ein Langzeitrüstungspro- 
gramm. Die sozialistischen Ar- 
meen erhöhen ihre Gefechtsbe- 
reitschaft, und sie kommen nicht 
umhin, ebenfalls zu modernisie- 
ren. Das Geschwader „Heinrich 
Rau” schult auf die MiG-23 um, 
alle müssen. lernen. Schon die 
taktisch-technischen Daten des 
neuen Typs sprechen für sich 


und lassen den Umfang des Lern- 


Geschwindigkeit liegt um 

270 km/h höher als bei der MiG- 
21. Die Startmasse der MiG-23 ist 
doppelt so hoch, was der Bewaff- 
nung zugute kommt. Und um ein 
Drittel erhöht sich die Reich- 
weite; nunmehr macht sie 

3000 km aus. 

Natürlich spiegelt sich diese 
Etappe auch in der Chronik des 
Truppenteils wider. Von der Vor- 
bildlichkeit der Kommunisten ist 
darin die Rede, von den Schwie- 
rigkeiten, gerade auch während 
der Umschulung die Gefechtsbe- 
reitschaft aufrecht zu erhalten. 
Und von der ideologischen Ar- 
beit, von der Sorge der Pdlitarbei- 
ter um Flugzeugführer wie Tech- 
niker und Mechaniker. 

Oberstleutnant Böttger überlegt, 
wie er das wohl erklären könne. 
Gut zehn Jahre liegt alles zurück: 


Probleme der Flugnavigation 
werden während der theoreti- 
schen Umschulung auf die 
MIG-23 behandelt. 


Start des funkferngesteuerten 
Luftzieles vom Typ La-17. 
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„Wir Flugzeugführer wurden in 
der Sowjetunion umgeschult, in 
einer Gegend, wo es nach Art 
des Hauses ständig Hammel- 
fleisch gab. O, wie sehnten wir 
uns nach der heimatlichen Kü- 
che! Am 1. März 1978 war für uns 
Flugdienst, Feiertage gönnten wir 
uns während der Umschulung 
nicht. Gerade hatten wir wieder 
die Unterkunft erreicht, da hieß 
es: ‚Alle runter zum Flugplatz!’ 
Von weitem sahen wir schon eine 
Tu-134 aus der Heimat, Offiziere 
aus dem Kommando Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung kamen 
uns entgegen. Und dann sahen 
wir unseren Geschwader-Polit- 
stellvertreter, Oberstleutnant Tei- 
cher, inmitten eines Berges Päck- 
chen. ,Aljoscha’, wie ihn seine 
Freunde nannten, drückte jedem 
eins in die Hand; es war von un- 
seren Frauen und Familien. Zum 
Tag der NVA war das eine Rie- 
senüberraschung. Wir waren 
überglücklich, und das nicht nur 
wegen der Leckerbissen. Später 
erfuhren wir: Irgendwer hatte un- 
serem Polit von dem Flug erzählt. 
Daraufhin hat er seine Vorgesetz- 
ten bis hinauf zum Kommando re- 
gelrecht bekniet, mitfliegen zu 
dürfen ...” 


Die Kehrseite der Medaille 


Worin sie besteht, weiß Major 
Frenzel zu erklären: „Је mehr das 
Geschwader zu Anfang der 80er 
Jahre flog, desto schneller aufein- 
ander folgten die flugzeitabhängi- 
gen Kontrollen. Die Spitze er- 
reichten wir 1982 mit 17 in einem 
einzigen Monat. Zwar haben wir 


die Sache durch Überstunden im- 


mer wieder wettgemacht, aber 
auf die Dauer konnte das keine 
Lösung sein.” 

Der damals in der Kontroll- und 
Reparaturstaffel tätige Major erin- 
nert sich: „Die Genossen der In- 
betriebnahmegruppe hatten die 
rettende Idee. Verantwortlich für 


die Endkontrolle, machten sie bis- 


lang alles eins nach dem ande- 
ren: ließen die Triebwerke Probe 
laufen, maßen Drehzahl, Abgas- 
temperatur und Beschleunigungs- 
zeit, prüften den Schmierstoff- 
druck und nahmen Funktionskon- 
trollen an der Steuerung vor. 
Nun setzten sie sich zum Ziel, al- 
les im Komplex zu realisieren. 
Unter Hauptmann Hübners Regie 
entwickelten sie eine entspre- 
chende Technologie, die sich 
auch schon beim ersten Versuch 
bewährte. Ergebnis: der Probe- 





lauf verkürzte sich, Zeit und 
Treibstoff wurden eingespart.” 
Das Beispiel machte Schule. In 
den Kollektiven Elektro/Spezial 
von Hauptmann Garbrecht und 
Funk/Funkmeß von Hauptmann. 
Brinkmann veränderte man 
gleichfalls Technologien und kam 
sogar dahin, Kontrollen gemein- 
sam durchzuführen. Dadurch 
wurde erneut Zeit und Energie 
eingespart. 


Die Nacht in der Steppe 


Im Jahr des 30. Geburtstages der 
NVA verlegt das Geschwader 
zum Gefechtsschießen auf einen 
sowjetischen Schießplatz. Und 
wieder ist das Artur-Becker-Eh- 
renbanner dabei. Alles läuft wie 
am Schnürchen. Doch dann pas- 
siert es: beim letzten Prüfungsan- 
flug, einen Tag vor dem Schie- 
Ben, fällt bei Oberstleutnant Köh- 


ler das Funkmeßvisier aus. ; | 
Die Manner дег Kontroll- und | 
Reparaturstaffel stehen vor einer Н 


schweren Entscheidung. Sie wis- 
sen: Wem der scharfe Schuß auf 
ein Flugobjekt gestattet wird, der 
hat Monate, möglicherweise 
Jahre darauf trainiert; wie groß 
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muß da die Enttäuschung sein, 
wenn ... Außerdem: Die Luft-Luft- 
Rakete und der unbemannte, 
ferngesteuerte Flugapparat, auf 
den sie abgefeuert werden soll, 
sind alles andere denn billig. Zu 
Hause, bei normalem Flugdienst, 
würde der Oberstleutnant eine 
andere Maschine erhalten. Doch 
hier, wo er den Schießkurs stets 
mit demselben Flugzeug trainiert 
hat, kann man ihm da so ohne 
weiteres ein anderes geben — 
zwar auch eine MiG-23, aber 
ganz sicher nuanciert, mit etwas 
anderem Flugverhalten? Was also 
bleibt ihnen: Oberleutnant Matti- 
sieck entscheidet sich für den 
Flugzeugführer, die Mechaniker 
mit ihm. 

Das Funkmeßvisier ist ein um- 
fangreicher Komplex und mit vie- 
len anderen Aggregaten im Flug- 
zeug verbunden. Jede dieser Ver- 
bindungen ist, wenn getrennt und 
danach wiederhergestellt, genau 
zu kontrollieren. Das kostet Zeit. 
Längst ist es Nacht geworden. 


Autoscheinwerfer geben Licht, 
aber es reicht gerade man so ... 
Über die am Tage schon recht 
warme Steppe, Mittagstemperatur 
plus 20 Grad, blast um diese 
nachtliche Stunde ein eisiger 
Wind. Bald fallt das Thermometer 
auf minus 10 Grad. Die Genossen 
arbeiten behutsam, denn zuneh- 
mend schwindet das Gefühl aus 
den Fingern. Somit dauert es län- 
ger als sonst, das Visier auszu- 
wechseln. Aber sie schaffen es 
dennoch, das Flugzeug pünktlich 
zu übergeben ... 

An diesem Tag vernichtet 
Oberstleutnant Köhler das Zielob- 
jekt mit der ersten Rakete. Ihm 
und auch sich zur Ehre malen die 
Mechaniker der MiG einen roten 
Stern an den Rumpf — wie es bei 
ihren Gastgebern, den sowjeti- 
schen Waffenbrüdern, üblich ist. 


Es schneit und schneit 
und schneit ... 


Für den 22. Januar 1985 ist eine 
Übung angesagt, in dessen Rah- 
men das Geschwader verlegt 
werden soll. Zwei Tage zuvor 
setzt Schneefall ein. Ununterbro- 


Der sowjetische Fluginstrukteur 
gratuliert Major Ullrich zum 
Abschuß eines Luftzieles in der 
Stratosphäre. 


Freischaufeln einer MIG-23 im 
Winter 1985 
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chen schneit es. Im Fliegertechni- 
schen Bataillon „Käte Niederkirch- 
ner”, dem die Wartung des Flug- 
platzes obliegt, sind alle verfügba 
ren Kräfte im Einsatz — mit 
Schneepflügen und Schneefrä- 
sen, mit Kehrblas- und Eisauftau 
geräten. Jedoch, kommen sie 
nach kurzer Zeit an jene Stelle 
der Rollbahn zurück, die sie ge- 
rade freigeräumt haben, liegen 
dort schon wieder zwei, drei Zen 
timeter der „weißen Pracht". 
Auch die Meteorologen wissen 
keine Antwort auf die bange 
Frage, ob die MiG’s pünktlich 
werden starten können 

Die Stunden verrinnen wie der 
Schnee rieselt. Immer höher tür- 
men sich die links und rechts der 
Rollwege zusammengeschobenen 
Wäille. Als sie drei Meter hoch 
sind und die Tragflächen der 
Flugzeuge berühren, müssen die 
Wege breiter als nur für das Fahr- 
werk geräumt werden. Welch zu- 
sätzlicher Kraftaufwand! Am 
Abend des Einundzwanzigsten 
sind beide Schichten bereits 
zweimal im Einsatz gewesen, je- 
weils 12 Stunden lang. Weitere 
werden gebildet, und die sich zur 
Ruhe begebende rückt nach vier 
Stunden gleichfalls wieder aus. 


Alle Räumtechnik ist im Einsatz, 
hunderte Schaufeln werden von 
Soldaten und Zivilbeschäftigten 
geschwungen. Es geht die ganze 
Nacht hindurch. 

Am Zweiundzwanzigsten gegen 
08.30 Uhr schwebt das erste 
Transportflugzeug ein und holt 
das Vorkommando des Fliegerin- 
genieurdienstes ab. Das Ge- 
schwader startet zur festgelegten 
x-Zeit. Bis zu dieser Stunde ha- 
ben die Genossen eine Gesamt- 
fläche freigeräumt, die der Länge 
und vollen Straßenbreite der F 96 
zwischen Saßnitz und Greifswald 
entspricht. Und das bei einer 70 
bis 80 cm hohen Schneedecke so- 
wie der Forderung, sie sommer- 
trocken zu beseitigen — also ohne 
die auf der Fahrbahn ansonsten 
noch festgefahrene Schnee- 
decke ... 


Nicht nur breiter in den Schultern 


Seit Oberstleutnant Böttger das 
,Artur-Becker-Ehrenbanner” zum 
ersten Mal in den Händen hielt, 
ist er nicht nur in den Schultern 
breiter geworden. Jetzt ein Mann 
in den Vierzigern, ist er „Verdien- 
ter Militärflieger” und trägt den 
„Kampforden für Verdienste um 
Volk und Vaterland”. 


Ebenso stattlich ist die Ge- 
schwaderbilanz: seit 1977 erfüllt 
es Jahr für Jahr den Plan der flie- 
gerischen Gefechtsausbildung 
und überdies alle Aufgaben, die 
ihm bei Truppenübungen gestellt 
wurden. Seit 1968 beendete es 
alle Gefechtsschießen mit der 
Note 1 — ausgenommen 1986: da 
gab es „nur” die Zwei. 1987 wird 
das Heinrich-Rau-Geschwader 
„Bester Truppenteil”, 1988 ein 
zweites Mal ... 

Als die Genossen der 3. Staffel 
nach dem Gespräch mit Oberst- 
leutnant Böttger wieder an die Ar 
beit gehen, haben sie ein wenig 
mehr aus der Geschichte ihres 
Geschwaders erfahren. Gleich 
ihren Vorgängern wollen auch sie 
tun, was nötig ist. Und im „РОЈ- 
Aufgebot DDR 40” noch etwas 
drauflegen. Schließlich: Wenn sie 
objektiv schon nichts tun konn- 
ten, um das „Artur-Becker-Ehren- 
banner” zu erkämpfen, so wollen 
sie doch mithelfen, es zu verteidi- 
деп... 


Text: Oberstleutnant Ernst Ge- 
bauer 
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DU BRAUCHST 
DIE ENERGIE 
DICH BRAUCHT 
DIE ENERGIE- 
WIRTSCHAFT 
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Durch die Übersendung des \ 
ausgefüllten Kupons, aufge- 
klebt auf eine Postkarte, an 


Der Kraftwerksanlagenbau der DDR 








den 
| produziert und rekonstruiert im VEB Bergmann-Borsig 
; РЕ Stammbetrieb des KKAB 
erforderlichen Umfang und in Zentrales Informationsbüro 
zuverlässiger Qualität die Hans-Beimler-Str. 91-94 
{ Berlin 
Kraftwerksanlagen zur Elektro- und 1017 
Wärmeenergieerzeugung für Wirtschaft | erhalten Sie von unseren Be- 
d Ik d D trieben ein Informationsmate- 
und Bevö erung der DDR. ў rial, aus dem Sie die entspre- 
i chendeń Angaben für eine 
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Für den Einsatz in den verschiedensten Betrieben bei der 
Projektierung und der Montagetatigkeit auf den Baustellen 
des VEB Kombinat Kraftwerksanlagenbau (KKAB), insbeson- 
dere in der Projektierung im Betriebsteil Berlin-Marzahn, 
unterbreiten wir Ihnen folgendes 


Arbeitsplatzangebot 

1. Ingenieure 8. Meister 

2. Technologen 9. Maschinen- und Anla- 
3. Projektanten/Konstrukteure genmonteure 

4. TKO-Ingenieure 10. Metallfacharbeiter 

5. Sekretärinnen 11. Schweißer 

6. Fachkräfte für EDV 12. FA Isoliertechnik 

7. Technische Zeichner 13. FA Korrosionsschutz 


Die Vielzahl der Einsatzmöglichkeiten in fast allen Bezirken 
der DDR, die damit verbundenen Vorteile und der gute Ver- 
dienst bei verantwortungsbewußten Leistungen lohnen es, 
sich unsere Angebote näher zu betrachten. 


Ich bitte um Zusendung von Informationen zu den KAB-Arbeitsplätzen 
12.3 45 67 8 9°10 11 12 13 

(Zutreffendes ankreuzen) 

an: 


ne LE nn‏ ت د 
Name, Vorname‏ 


nn‏ ل ا 


Anschrift 


Meinen Arbeitsplatz wünsche ich mir: 


am Wohnort: 
i im Bezirk/Kreis: 


an einem beliebigen Ort in der DDR © 
Ich verfüge über Wohnraum am gewünschten Arbeitsort O 


Ich bin bereit, eine Montagetätigkeit auszuüben оО 


ا ر Unc‏ ا ا 
Ich verfüge über einen Berufsabschluß-entsprechend dem KAB-Arbeits-‏ 
platzangebot als‏ 


Facharbeiter С) 


Meister © Hoch- bzw. Fachschulkader O 





Nutzen Sie auch die Informationsmöglichkeiten durch einen persönlichen 
Besuch bzw. durch schriftliche oder telefonische Anfrage in unseren wel- 
teren Informations- und Beratungszentren in: 


Anzeige, 
Reg.-Nr. 150/111/88 


Berlin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau 
Hans-Beimler-Str. 91—94, 

Berlin, 1017 

Telefon: 4385594 

Lubmin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Lubmin 

Lubmin, 2228 

Telefon: Wusterhusen 40 
Stendal 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
tell Stendal, PSF 900 

Stendal, 3500 

Telefon: Arneburg 70 
Bitterfeld 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, Glückauf Str. 2, 


Bitterfeld, 4400 
Telefon: 670 
Bebitz 


an: VEB Flanschenwerk Bebitz 
Lebendorfer Str. 1 

Bebitz, 4341 

Telefon: Bernburg 8306 

Leipzig 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — ү 
Leitbetrieb, Betriebsteil Montage- | 
werk Leipzig, Bitterfelder Str. 19 
Leipzig, 7021 

Telefon: 56 16/480 

Dresden 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Montagehilfsleistungen 
Dresden, Karl-Marx-Platz 2b, 
Dresden, 8060 

Telefon: 53342 

Karl-Marx-Stadt 

an: VEB Dampfkesselbau Karl- 
Marx-Stadt, Annaberger Str. 101, 
Karl-Marx-Stadt, 9048 

Telefon: 58081 

Erfurt 

an: VEB Feuerungsanlagenbau 
Erfurt, Am Laitrand 1, 
Erfurt-Bischleben, 5032 

Telefon: 65515 


Eberswalde-Finow 

VEB Rohrleitungsbau Finow, 
Coppistr. 2/6 
Eberswalde-Finow 1300 
Telefon: 570 


Sprechzeiten: 

dienstags  9.00-11.00 Uhr und 
13.00-18.00 Uhr 

donnerstags 9.00—11.00 Uhr und 
13.00-15.00 Uhr 


freitags 9.00-11.00 Uhr 


{ 
i 
i 
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Haubitze M 110 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 203,2 mm 
Masse 26500 kg 
i Länge 7560 mm 
i Breite 3 150 mm 
Höhe 2900mm 
Höchstgeschwindigkeit 55 km/h 
Watfähigkeit 1000 mm 
Schußentfernung 16800 m 
Feuergeschwindigkeit 1 Schuß/min 
Anfangsgeschwindigkeit 594 m/s 
Fahrbereich 725 km 
Bedienung 13 Mann 





H 
H 
H 
i 






i 











Die Haubitze M 110 besitzt ein Lauf- 
werk mit fünf Laufrollen und vorn- 
liegendem Antriebsrad. Das Ge- 
schütz ist direkt auf der Wanne 


TYPENBLATT 


montiert. Die SFL befindet sich in 
den Artillerietruppenteilen der Divi- 
sionen und Armeekorps der NATO- 
Streitkräfte. Eine Batterie hat 4 bis 
6 SFL, die Kernmunition verschie- 
ßen können. Zu jeder Haubitze ge- 
hört ein Begleitfahrzeug für den 
Transport der Bedienung und eines 
Teils des Kampfsatzes. 
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Maschinengewehr M 60 (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 7,62 x 51 
Masse 10,5kg 
Länge 1,11m 
Rohrlãnge 558 mm 
Patronenmasse 24,09 ° 
Geschoßmasse 9,459 
Anfangsgeschwindigkeit 830. m/s 
Feuergeschwindigkeit 600 S/min 





Das Maschinengewehr M60 wird 
von der US-amerikanischen Waf- 
fenfirma Maremont hergestellt. Die 
Waffe kommt vorrangig auf Zwei- 
beinlafette zum Einsatz. Sie ist als 
Gasdrucklader konstruiert und hat 
einen Drehverschluß. ‚Die Patro- 
nenzuführung erfolgt über einen 
Zerfallgurt. 


ARTILLERIEWAFFEN 























E Schulflugzeug 
Fantrainer 600 
(BRD) 
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Mittlerer 
Kampfpanzer 
Leopard 1 A2 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 42400 kg 
Länge 7090 mm 

ü. KWK 9540 mm 
Breite 3370 mm 
Höhe 2400mm 
Bodenfreiheit 450 mm 
Antrieb 1 V10-Dieselmotor 

Leistung 610 kW bei 2200 U/min 
Watfahigkeit 1200 mm 
Höchstgeschwindigkeit 62 кт/һ 
Fahrbereich 530 km 
Bewaffnung 


1 Panzerkanone 105 mm 
2 Maschinengewehre 


Besatzung 4 Mann 


TYPENBLATT 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 2300 kg 
Lange 9,48 m 
Spannweite 9,70m 
Höhe 3,00 m 
Triebwerksleistung 410 kW 
Reisegeschwindigkeit 370 km/h 
Höchstgeschwindigkeit 430 km/h 
Dienstgipfelhöhe 7600 т 
Reichweite 1390 km 
Besatzung 2 Mann 


Der Fantrainer 600 wurde in der 
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1972 bis 1974 lieferte der Rüstungs- 
konzern Krauss-Maffei insgesamt 
232 Leopard 1 A2 an die Bundes- 
wehr. Der A2 besitzt gegenüber 
seinen Vorgängern einen stärker 
gepanzerten (aufgedickten) Guß- 
turm und eine passive Nachtsicht- 
anlage. 


BRD hauptsächlich für den Export 
gebaut. Er wird beispielsweise in 
Thalland zur Pilotenausbildung ge- 
nutzt, aber auch für die Grenzüber- 
wachung eingesetzt. Hierfür hat 
das Muster FT 600 mit 340 kg Treib- 
stoff eine Flugzeit von fast 5 Stun- 
den. Das Flugzeug hat eine Art 
Längskiel aus Metall als tragendem 
Element. Die Tragflügel sind aus 
glasfaserverstärktem Kunststoff ge- 
fertigt. Das Triebwerk ist etwa im 
Schwerpunkt des Flugzeuges ange- 
ordnet. 


PANZERFAHRZEUGE 
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Die aktuelle Umfrage 





Was bedeutet „auf Zeit”? wird vielleicht 
der nicht so sehr im Armee-Stoff Stehende fragen. 

Also: das heißt, länger, als es die Gesellschaft mit dem 18monatigen 
Grundwehrdienst von jedem jungen Mann unseres Landes fordert, 
Soldat zu werden und seiner Heimat zu dienen, damit Frieden bleibe. 
Das beinhaltet aber auch, die bequemen Jeans aus- und den „Einstrich- 
Keinstrich” anzuziehen. Sich in das militärische Leben ein- und den 
Vorgesetzten unterzuordnen. Das nach den eigenen Vorstellungen 
gestaltete gemütliche Heim zu verlassen und für Jahre 
Quartier in der Kaserne zu beziehen. 


ienst auf Zeit — 








Dienst dort zu tun, wo man hingestellt wird, also eventuell 
auch ,jwd” — janz weit draußen, wie der Berliner sagt. Und nicht zuletzt, 
sich von den Lieben zu Hause, von Eltern, Freunden und Bekannten, 
und — sofern vorhanden — von der Liebsten zu trennen. 

Warum junge Leute dennoch den Entschluß faßten, mindestens drei Jahre _ 
zur Armee zu gehen, ob sie es gemeinsam mit der Freundin, Braut oder Ehefrau 
taten, wie sie seinen Dienst auf Zeit zu zweit bewältigten 
(oder auch nicht) — darüber gaben uns Unteroffiziere und junge 
Frauen mehr oder weniger bereitwillig Auskunft. 

Lassen wir sie also einfach mal erzählen. 


zuzweit? . 











Unterfeldwebel Jens Dölz: 

Ich habe meine jetzige Frau kurz 
vor der Einberufung kennenge- 
lernt und ihr gleich reinen Wein 
eingeschenkt — daß ich drei 
Jahre gehen werde. Ich hatte 
begriffen, daß unsere Armee 
Leute braucht, die Soldaten aus- 
bilden und erziehen, die 
unseren Staat schützen. Sie 
akzeptierte das sofort. Inzwi- 
schen sind wir eine glückliche 
Familie mit zwei Kindern. Meine 
Dienstzeit geht nun dem Ende 
entgegen. In den drei Jahren 
war es oft nicht einfach, beson- 
ders für sie. Die Wohnung, die 
Geburt der Kinder, die dann ab 
Und zu auch krank waren. Vieles 
mußte sie ohne mich bewal- 
tigen, aber sie klagte nie. Grö- 
Bere Probleme für die Ehe gab 
es nicht, die kleineren klären wir 
gemeinsam. 


Unterfeldwebel Sven Gebhardt: 
Als man mir bei der Musterung 
antrug, als Unteroffizier auf Zeit 
zu dienen, habe ich mir die 
Sache erst einmal gründlich 
überlegt. Mein Vater war auch 
drei Jahre bei der Fahne, er riet 
mir nicht direkt zu, aber auch 
nicht ab. „Entscheide selbst”, 
sagte er. Na ja, dann habe ich 
mich entschieden: Das machst 
du. Es ist wichtig für uns alle, 
finanziell stehst du als UaZ auch 
nicht schlecht da und schließ- 
lich — meine Freundin jubelte 
verständlicherweise zwar nicht, 
aber war bereit, voll mitzu- 
ziehen. Im August 1989 soll übri- 
gens geheiratet werden. 


Sylvia Schumann: 

Als Lutz mich fragte, was ich 
davon hielte, wenn er sich als 
UaZ verpflichte, war ich erst 
einmal ganz schön geplättet. 
Drei Jahre Liebe und Zusammen- 
sein nur auf Raten, das erschien 
mir unerträglich. Aber dann 
haben wir uns gründlich darüber 
unterhalten. Seinen Argumenten 
konnte ich mich nicht ver- 
schließen. Daß er gerade in der 
heutigen Zeit etwas mehr als 
gesetzlich verlangt zum Schutze 
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des Friedens tun wolle, daß er 
bei der Fahne eine Menge 
lerhien könne, daß er mit 

21 Jahren bereits fertig sei und 
dann alles noch vor uns läge — 
und wir liebten uns doch, wir 
würden es schon schaffen. Jetzt 
sind zwei Jahre rum. Manchmal 
kam es mich ganz schön hart an, 
aber ich bin froh, daß wir zusam- 
mengeblieben sind. Die Tren- 
nung hat uns nicht auseinander-, 
sondern eher noch näher 
gebracht. 


Unterfeldwebel Frank Claus: 
1986 begann ich meinen dreijäh- 
rigen Dienst bei den Grenz- 
truppen. Da lebte ich schon mit 
meiner jetzigen Frau zusammen, 
unsere Tochter war bereits drei. 
Die Meisterschule hatte ich auch 
schon hinter mir. Für drei Jahre 
ging ich ganz einfach deshalb, 
weil ich zu der Überzeugung 
gelangt war — daran haben auch 
meine Arbeitskollegen ihren 
Anteil —, daß das notwendig ist, 
daß ich gebraucht werde. Meine 
Frau stand mir dabei voll zur 
Seite. Aber unsere Probleme 
hatten wir schon, und nicht zu 
knapp. Besonders bei der Erzie- 
hung unserer Tochter fehlte ich 
doch sehr, meine Frau hatte da 
Schwierigkeiten. Urlaub war aus 
dienstlichen Gründen oft nicht 
drin. Meine Frau glaubte schon 
sonst etwas, wenn ich lange 
nicht zu Hause sein konnte. In 
dieser etwas verfahrenen Situa- 
tion halfen mir die Vorgesetzten 
mit viel Verständnis. Ich bekam 
ein paar Tage Urlaub, und unser 
Kompanie-Polit, Hauptmann 
Hörnig, fuhr mit. Es war mir 
recht so. Er lernte meine fami- 
liären Probleme verstehen, und 
meine Frau begriff, das es nicht, 
an mir lag, wenn ich mal längere 
Zeit nicht kommen konnte. 
Seitdem klappt es mit dem ~ 
Urlaub besser und deshalb auch 
mit der Erziehung meiner 
Tochter. Diese drei Jahre waren 


eine Zeit der Prüfung, und 
unsere Ehe hat ihr standge- 
halten. Ich habe eine Menge 
fürs Leben gelernt. Ich habe 
sozusagen eine zweite Meister- 
schule absolviert. 


Unteroffizier Heiko Freund: 

Als ich mit meiner Freundin über 
meine Absicht sprach, drei Jahre 
zu gehen, hatte sie keine Ein- 
wände. Aber als es dann ernst 
wurde, sah es auf einmal ganz 
anders aus. „Ich sehe dich 
kaum, nie weiß ich, ob und 
wann du nach Hause kommen 
kannst.“ Und so ging das . 
ständig. Schließlich war ganz 
Schluß. Sicher hatten wir uns 
nicht lange und gut genug 
gekannt. Das ist meine unange- 
nehme Erfahrung. Und die gute: 
Ich habe wieder ein Mädchen, 
das will mit mir durchhalten. Wir 
haben auch schon gemeinsame 
Pläne für die Zukunft. 


Unteroffizier Adrian Lange: 
Meine Freundin habe ich ein 
halbes Jahr vor der Einberufung 
‘kennengelernt. Als es dann um 
meine Entscheidung für die 
Armee ging, hat sie mir nicht 
hineingeredet, eher zugeredet. 
Ich bin unheimlich froh, daß ich 
sie habe, man braucht doch je- 
manden, mit dem man im Urlaub 
über alles reden kann. 


Unteroffizier Thomas Schmidt: 
Erst hat sie ja gemault: „Drei 
Jahre — die halte ich nicht 
durch.“ Kann ich ja verstehen, 
aber mein Entschluß stand fest. 
Nun ist ein Jahr vorüber, und. 
alles geht glatt. Sie jammert 
auch nicht mehr, weil sie es 
ernst meint. Vielleicht wird es 
mit uns etwas für immer. 


Unterfeldwebel Uwe Seidel: 
Meine Freundin kannte ich 
schon aus der Schule, aber da 
waren wir ja noch sehr jung. Als 
ich dann zur Fahne kam, haute 
alles nicht mehr so richtig hin. 
Nicht wegen der Armee. Sicher 
waren wir beide schuld, unsere 
Interessen gingen einfach zu 
weit auseinander. Na ja, nun ist 
Schluß. Vielleicht ganz gut so, 











ein Problem weniger. Obwohl es 
eigentlich ganz schön ist, wenn 
zu Hause jemand auf einen 
wartet. Aber an meinem Grenz- 
dienst mache ich deswegen 
keine Abstriche. Ich möchte _ 
dem Staat etwas zurückgeben 
von dem, was ich.an Förderung 
erhalten habe. Und wie not- 
wendig unsere Aufgabe ist, 
sehen wir jeden Tag draußen. 


Unteroffizier Marco Littmann: 
Ich sage es.ehrlich — wichtig für 
meinen Entschluß, drei Jahre zu 
gehen, war meine Absicht, zu 
studieren. Ich weiß, daß durch 
unseren Staat Längerdienende 
auch im Hinblick auf das Stu- 
dium besonders gefördert 
werden. Meine Freundin habe 
ich schon in der Lehre kennen- 
gelernt. Dort haben wir 
gemeinsam im Laien-Kabarett 
gespielt. Zu meinen drei Jahren 


` Armee hat sie gleich ja gesagt, 


zumal ihr auch die Schwester, 
die mit einem Armeeangehö- 
rigen verheiratet ist, zuriet. Für 
die Zukunft haben wir ganz feste 
gemeinsame Vorstellungen: Ich 
möchte an die Schauspielschule, 
sie will Kunst studieren Wir sind 
also gut auf einen Nenner 
gekommen. 


Katrin Staudte: 

Wir kannten uns schon lange, 
als er fiir drei Jahre ging. Ich 
finde, es war eine richtige Ent- 
scheidung von ihm. Mein Bruder 
ist Berufsunteroffizier, ich weiß, 
wie wichtig die Unteroffiziere fiir 
eine starke NVA sind. Deshalb 
habe ich Jens auch bestärkt, ich 
wollte zu ihm halten. Zwar 
hatten wir uns nicht „ewige 
Treue“geschworen, aber für 
mich war das eigentlich auch 
ungesagt selbstverständlich. 
Leider aber für ihn nicht. Ich 
schrieb jeden Tag, er anfangs 
zweimal die Woche, dann nur 
noch alle 14 Tage. Und schließ- 
lich teilte er mir sehr kühl und 


lakonisch mit, daß es keinen 
Zweck mehr habe. Ich bin sehr 
enttäuscht. 


Stabsfeldwebel Ralf Nater: 
Viele suchen die Schuld bei der 
Armee, wenn sie auseinander- 
gehen. Ich sage, es liegt an den 
Leuten selbst. Nicht unbedingt, 
wie sie die Armee sehen, son- 
dern wie sie zueinander stehen. 
Wenn es da stimmt, wird das 
Mädchen auch seinen für die 
Gesellschaft wichtigen Dienst 
bei der Truppe akzeptieren. Ich 
habe eine solche Frau gefunden. 
Freilich gibt's auch mal Pro- 
bleme, besonders wenn die 
dienstlichen Belastungen sehr 
hoch sind, aber gemeinsam 
haben wir es immer gepackt. 


Stabsfeldwebel Christian 
Gruhn: 

Mit meiner Freundin war eigent- 
lich alles klar: Ich gehe für drei 
Jahre, das haben wir gemeinsam 
geplant. Aber kurz bevor es los 
ging, habe ich mich für zehn 
Jahre verpflichtet, und sie habe 
ich vor die vollendete Tatsache 
gestellt. Ich glaube, das war 


nicht ganz fair. Sie hat das jeden- 


falls nicht verkraftet, und es ging 
auseinander. Inzwischen bin ich 
dennoch verheiratet. Als ich 
meine Frau vor vier Jahren ken- 
nenlernte, war sie keineswegs 
geschockt, daß ich die Uniform 
trage, Berufsunteroffizier bin. 
Sie steht voll zu mir und meiner 
Aufgabe. 


Gabi Landmann: 

Wer freut sich schon, den 
Freund, den man liebt, drei 
Jahre lang mehr per Brief als in 
natura bei sich zu haben. Aber 
wenn man begriffen hat, daß das 
wichtig, notwendig und damit 
auch richtig ist, wenn man sich 
einig ist, dann kann man das 
alles schon gut überstehen. Ich 
habe jedenfalls meinem Volker 
in seine Entscheidung, die er aus 
Überzeugung getroffen hat, 
nicht hineingeredet. Und die 
Tage, da-wir in seinem Urlaub 
zusammen sind, sind umıso 
schöner. 


Unteroffizier Volker Heinrich: 
Nirgendwo wird man mehr 
gefordert als in der Armee. 
Besonders als Unteroffizier, da 
man Verantwortung trägt für Sol- 
daten und für Technik. Da muß 
man also viel wissen, leisten, 
vormachen und natürlich kör- 
perlich volj da sein. Hier kann 
man sich auch selbst fordern, 
prüfen, was in einem steckt, an 
die Grenzen der Leistungsfähig- 
keiten gehen — für unsere gute 
Sache. Das wollte ich, und das . 
hat glücklicherweise auch meine 
Gabi begriffen und akzeptiert. 


Danke, Euch allen, die Ihr so 
freiherzig und offen Eure per- 
sönlichen Gedanken und 
Gefühle ausgesprochen habt. 
Jeder hat seine eigenen Erleb- 
nisse, Erfahrungen und Erkennt- 
nisse, ob sie nun für ihn posi- 
tiver oder negativer Art sind. Für 
die meisten wohl bestätigt sich 
das Sprichwort „Die Liebe aus 
der Ferne bleibt am längsten 
warm”, für manchen freilich 
auch ein anderes: „Lange Tren- 
nung ist der Liebe Tod”. Für alle 
aber, möchte ich hinzufügen, 
gilt „Liebe überwindet alles”. 
Man sollte aber seine Überzeu- 
gungen und seine Ziele, auch 
was einen längeren Dienst in der 
Armee betrifft, nicht auf dem 
Altar der Liebe opfern, zumal 
der Partner, der das erwartet 
oder fordert, zuerst an sich 
denkt und kaum die Liebe hat, 
die „alles überwindet”. Die 
Armeezeit, das mögen Jahre der 
Trennung sein. Wichtig ist, wie 
sich beide verstehen und 
ergänzen, einander ermuntern, 
Mut machen und helfen. Dann 
bewältigen sie auch den Dienst 
auf Zeit — zu zweit. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Anke Zorn ist Technikerin 

in einem Jagdfliegergeschwader. 
Ihr Dienstgrad: Fähnrich. 

Als es um ihre Zulassung 

für ein weiteres Jahr geht, 
verpatzt sie die Prüfung. 

Am liebsten möchte sie sich 
irgendwo verkriechen. 

Hatte ihre einstige Lehrerin 
nicht doch recht gehabt, 


als sie meinte, 


Anke tauge nicht für die Armee - 
sie, ein begnadetes Kind, 


geboren für die Musik? 


Obendrein ist Anke für den Abend 
noch im Klub verabredet. 
Es könnte dort ihre Stunde sein: 





LAS KONZERT 


Eine Erzählung von Egbert Freyer 


Knisternde Stille. Draußen brütet 
die Augustsonne. Im Prüfungs- 
raum neben der riesigen Halle 
spiegelt sich der Fußboden. Anke 
Zorn, Techniker für Zelle/Trieb- 
werk und gerade erst von der Mili- 
tärtechnischen Schule in die Kon- 
troll- und Reparaturstaffel des 
Jagdfliegergeschwaders versetzt, 
schwitzt über ihren Prüfungsfragen. 
Drei davon hat sie bereits mühelos 
beantwortet, die vierte dagegen 
entgleitet immer wieder ihrem logi- 
schen Vorstellungsvermögen. Aber 
mit Logik allein sind technische 
Details nicht zu durchdringen. 
Hier gilt nur Wissen. 

Anke versucht dem Kern der 
Frage nahe zu kommen, die Zeit 
drängt, doch es ist wie verhext: sie 
starrt auf den Zettel, schließt die 
Augen, versucht dabei immer wie- 
der das Druckluftsystem als Gan- 
zes zu erfassen, aber dann, wenn 
sie den schwarzen Linien des 
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Schemas vor ihrem geistigen Auge 
folgt, weiß sie an einer bestimmten 
Stelle nicht mehr weiter. Also 
Augen auf und noch einmal: Nen- 
nen Sie Aufgaben, Hauptteile und 
Arbeitsweise des Bremssystems des 
Jagdflugzeuges MiG 21. Wie arbei- 
ten die Teile im Komplex? 


Mein Gott, 
diese Blamage 


Anke schreckt auf, als neben ihr 
ein Stuhl scharrt. Fähnrich Kerstin 
Sommer streicht flüchtig den Uni- 
formrock glatt und stelzt ein wenig 
steifbeinig zum Tisch des Prüfen- 
den. Der nimmt ihr nach einem 
kurzen Nicken die Blätter ab. Es 
gibt Anke einen Stich. Hat Kerstin 
mehr Glück? An der Militärtechni- 
schen Schule war sie nicht gerade 
eine Leuchte. Ist sie heute besser 
vorbereitet? Anke wischt mit dem 
Handrücken eine blonde Haar- 


locke aus der Stirn. Noch fünfzehn 
Minuten, stellt sie nervös fest. Das 
schmale, fast grazil anmutende 
junge Mädchen spürt, wie sie im- 
mer mehr die Kontrolle über sich 
verliert. Es ist ihre erste Prüfung 
nach der Militärtechnischen 
Schule im Geschwader, von deren 
Ergebnis die Jahreszulassung für 
das Spezialgebiet Zelle/Triebwerk 
abhängt und auch, ob man sie 
selbständig an der MiG arbeiten 
lassen wird oder nicht. Nicht aus- 
zudenken, wenn sie heute versagt. 
Einen Atemzug lang denkt Anke 
an ihren Bruder, den Jagdflieger 
Oberleutnant Rolf Zorn. Ein glück- 
licher Zufall hatte sie hier im glei- 
chen Geschwader zusammenge- 
führt. Wie soll ich Rolf bloß 
nachher unter die Augen treten, 
falls ... Und dann ihre drei Unter- 
stellten, Mechaniker, denen die 
Summe der Erfahrung auch den 
Spott schliff. Gerade Mühlmann 
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würde es sich nicht nehmen lassen, 
ihr seine Überlegenheit in prakti- 
schen Dingen zu demonstrieren. 
Dem bin ich schon lange ein Dorn 
im Auge, wühlt es in Anke. Also 
noch einmal: Wenn die Kabinen- 
anzeige 10 atü aufweist, liegt der 
Bremsdruck am Fahrwerk bei 

20 atü. Klar. Doch wie kommt das 
zustande? 

Wieder das Grübeln, wieder das 
Gefühl, dicht dran zu sein — eine 
nervöse Hast, die sie ganz kribbe- 
lig macht. Nur noch ein paar Mi- 
nuten. Aus! Anke kann sich beim 
besten Willen nicht mehr konzen- 
trieren. In ihre Überlegungen 
schieben sich wie zum Trotz die 
grauen Linien des Hydrauliksche- 
mas. Mein Gott, denkt das Mäd- 
chen, diese Blamage! Tränen füllen 
Ankes Augen. Und dann fährt es 
ihr mit einem Mal heiß durch den 
Kopf. Der Bremskraftverstärker 
UP 24! Wie konnte sie das nur 





übersehen! Doch um dessen Ar- 
beitsweise zu beschreiben, braucht 
sie mindestens noch fünf Minuten. 

„Die Zeit ist um“, ruft in diesem 
Moment der Prüfende. „Ich habe 
Ihnen schon ein paar Minuten da- 
zugegeben. Kommen Sie nach 
vorn, und geben Sie Ihre Arbeit 
ab.“ 

Eine Stunde später steht Anke 
erneut vor der Prüfungskommis- 
sion, schweißgebadet. Die Fenster 
sind weit geöffnet, es riecht nach 
Kiefern und trockenem Gras. Doch 
der Duft und die sommerliche 
Helle erscheinen Anke eher depri- 
mierend als entspannend, sie fühlt 
sich matt und erschöpft. Am lieb- 
sten würde sie sich irgendwo ver- 
kriechen. Enttäuschung und 
Scham beugen ihre Schultern, und 
das, was der Major sagt, sachlich 
und ruhig, vernimmt sie nur noch 
mit äußerster Anstrengung. „Ich 
nehme an, Sie hatten heute trotz 
des prächtigen Wetters“, er nickt 
kurz zum Fenster hinaus, „Ihren 
schlechten Tag, Genossin Zorn. So 
etwas gibt es. Sie haben die Schule 
mit ausgezeichneten Ergebnissen 
absolviert. Auch auf Ihrem Fachge- 
biet. Die Prüfungskommission hat 
daher beschlossen, Sie in drei Wo- 
chen noch einmal zu prüfen.“ 


„Eine richtige 
Künstlerin ...“ 


Anke schaut auf ihre gefalteten 
Hände, die ein wenig zittern, und 
nickt. Mehr vermag sie nicht zu 
tun. Alles, was ihr durch den Kopf 
geht, ist das Wissen, daß sie ver- 
sagt hat. Zum erstenmal in ihrer 
militärischen Laufbahn. Dafür 
allerdings nun gründlich. Als sie 
den Kopf hebt, ist sie allein. Er- 
leichtert atmet sie auf. Nur jetzt 
nicht unter die anderen! Nur kei- 
nen ansehen müssen! Wie ein 
Lauffeuer, glaubt sie, wird es sich 
in der Staffel herumsprechen: Habt 
ihr schon gehört, die Zorn ist 
durch die Prüfung gerasselt! 

Prüfung ... Schule ... Frau Gärt- 
ner ... Plötzlich sind Erinnerungen 
da, ein unbestimmbares Gefühl, 
das sie noch trauriger macht. Hatte 
ihre ehemalige Klassenleiterin 
nicht doch recht, wenn sie meinte, 
sie tauge nicht für die Armee? 
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Frau Gärtner ... Anke kraust die 
Stirn, streicht über ihr Gesicht, das 
ebenmäßig und etwas herb wirkt. 
Die Lehrerin hatte es im Grunde 
genommen ganz anders gemeint. 
Später, als Anke schon die Uni- 
form einer Fähnrichschülerin trug, 
hatte die Frau nur noch einen 
flüchtigen Gruß für sie übrig ge- 
habt, wie ein Ausweichen war das, 
das Anke ‘auch jetzt noch schmerz- 


` lich berührt, zumal sie Frau Gärt- 


ner sehr zugetan war. Sollte, wovor 
die Lehrerin gewarnt hatte, etwa 
eingetreten sein? Unwillkürlich 
fällt ihr Blick auf ihre Hände. Vor 
nicht allzulanger Zeit waren sie 
noch über die Tasten eines Bech- 
steinflügels gewirbelt, hatten die 
Zuhörer in der Aula der Ober- 
schule mit ihrem Spiel verzaubert. 
Chopins Polonäse Nr. 7 offenbarte 





















nicht nur Ankes kiinstlerisches Ta- 
lent, sondern auch ihre starke Ge- 
fühlswelt. „Eine richtige Kiinstle- 
гіп“, schwärmte Frau Gärtner da- 


nach im Elternbeirat. „Sie haben, ` 


weiß Gott, ein begnadetes Kind, 
Frau Zorn! Wir möchten, daß sie 
mal eine gute Musiklehrerin wird.“ 

Das Lob übertrug sich schmei- 
chelhaft auf die Mutter, während 
Walter Zorn, der Vater, weniger 
begeistert die Brauen runzelte. 
„Das Mädel will zur Armee, nun 
macht sie mal nicht verrückt“, 
meinte er trocken. Die Mutter, die 
auf ihren „Großen“ stolz war, je- 
doch ständig um ihn bangte, war 
froh, noch ein Mädchen zu haben, 
das musisch begabt war und auch 
sonst recht vernünftig. Und nun 
das! 

Allein Walter Zorn kannte seine 
Kinder besser, ihm entging nicht, 
daß Anke mit der gleichen Leiden- 


schaft, mit der sie Klavier spielte, 
sich auch für die Fliegerei interes- 
sierte. Und wie sie an den Lippen 
ihres Bruders hing, wenn der im 
Urlaub von seinen Erlebnissen er- 
zählte, von der endlosen Weite des 
Himmels, den phantasievollen 
Wolkengebilden, die ihm eine 
ganz neue Welt erschlossen, von 
dem Rausch der Geschwindigkeit 
beim Überschallflug und natürlich 
auch der herben Fröhlichkeit sei- 
ner Kameraden. Dann wollte das 
Mädchen alles genau wissen, und 
zuweilen vergaß es darüber den 
Klavierunterricht. 

Gewiß, damals hatte sie noch 
eine Menge romantischer Flausen 
im Kopf, daran waren Bücher und 
Filme schuld, doch eines Tages — 
Anke erinnert sich, es war nach je- 
nem Deutschunterricht — hatte sie 
beim Abendbrot erklärt: „Ich gehe 
zur Armee. Die sollen sich wun- 


dern! Und wenn ich auch nicht Pi- 
lot werden kann, wie Rolf, aber an 
einer MiG arbeiten, das kann ich. 
Nicht wahr, Paps, du verstehst 
mich doch?“ 

„Kind“, hatte die Mutter aufge- 
stöhnt, „und dein Klavier? Was 
sagt Frau Gärtner dazu?“ 

Ja — was sagte Frau Gärtner 
dazu! War sie nicht der eigent- 
liche, alles auslösende Punkt gewe- 
sen? Jetzt, in Ankes Grübeln ist 
ihr alles wieder gegenwärtig. Sie 
hatten über Werner Holt gespro- 
chen, über Kriege und ihre Ursa- 
chen, und waren schließlich auf 
den Charakter der Nationalen 
Volksarmee gekommen. Anke 
hatte sich spontan gemeldet, und 
sogleich zogen Ruhe und Aufmerk- 
samkeit in den Klassenraum. 
„Glauben Sie, Frau Gärtner“, rief 
sie hitzig, „daß Holt nach allem, 
was er erlebt hat, zur NVA ginge?“ 





»Warum da nicht auch ich, 
ihr Affen!“ 


„Eine gute Frage, Anke“, hatte die 
Lehrerin dankbar geantwortet, „ich 
gebe sie an die Klasse zurück. Was 
meint ihr dazu?“ Man ereiferte 
sich ernsthaft, einer, der den zwei- 
ten Band der „Abenteuer des Wer- 
ner Holt“ gelesen hatte, nannte 
Holt einen intellektuellen Spinner, 
dem es Schneidereit ganz schön 
gegeben habe. „Aber Gundel“, 
wandte Anke abermals ein, „ich 
glaube, die Gundel wäre bestimmt 
zur Armee gegangen, damals, wenn 
es sie schon gegeben hätte. Und 
ich würde es heute auch tun, ehr- 
lich!“ - 

„Ach du Piepmatz!“ spottete ein 
sommersprossiger Kugelkopf hinter 
ihr, „willst wohl ’nen dicken Pan- 
zer fahren, oder General werden, 
wie?“ Alle lachten. Und diesmal 
verzogen sich auch Frau Gärtners 
Lippen zu einem wissenden Lä- 
cheln. Ach, Kind, mochte dieses 
Lächeln bedeuten, werde du mal 
lieber eine tüchtige Musiklehrerin. 
Anke spürte, daß man sie nicht 
ernst nahm, ihr nicht glaubte, und 
es riß sie noch einmal vom Platz. 
Wütend rief sie: „Ich wäre nicht 
das erste Mädchen, das zur Armee 
geht! Mein Bruder ist Pilot, von 
ihm weiß ich, daß auch Mädchen 
heute an den Offiziers- und Unter- 
offiziersschulen studieren. Warum 
da nicht auch ich, ihr Affen!“ 

„Anke, ich bitte dich!“ Frau 
Gärtner war einen Schritt zurück- 
getreten, und weil Anke das mit 
einer so kindlichen Bestimmtheit 
vorgebracht hatte, fürchtete sie, es 
würde auch wirklich so kommen. 
„Na gut“, räumte sie deshalb rasch 
ein, „jedenfalls ist es ein schöner 
Zug von dir, dich nicht aussparen 
zu wollen“, und dachte: Um Got- 
teswillen, du wirst dir doch nicht 
im Ernst das Leben ruinieren wol- 
len. Das Mädchen war ihr von je- 
her eine Stütze gewesen, vernünf- 
tig und folgsam, und es würde 
auch Musikpädagogik studieren, 
das hatte sie bei der Direktorin be- 
reits durchgesetzt. Ein solches Ta- 
lent durfte nicht verkümmern. Zur 
Armee — die Lehrerin schüttelte 
unwillig den Kopf über soviel Un- . 
sinn. 

Der Bruch kam abrupt, als Frau 


92 


Gärtner erfuhr, daß Ankes Ent- 
schluß im Wehrkreiskommando 
aktenkundig geworden war. Anke 
weiß noch, wie erregt Frau Gärtner 
auf dem Flur vor dem Klassenzim- 
mer auf sie gewartet hatte. „Hof- 
fentlich bereust du es nicht eines 
Tages“, hatte sie gewarnt. Ihr Ge- 
sicht sah alt aus vor Kummer. Al- 
les, was ihr das Leben versagt, was 
sie selbst nicht erreicht hatte, 
wollte sie später einmal in Anke 
sehen, und sicherlich wollte sie 
auch, daß sich die Schülerin ihrer 
dankbar erinnerte. Doch davon 
ahnte Anke freilich nichts. Im Ge- 
genteil. Es erschien ihr fast wie ein 
Frevel, als sie Frau Gärtner sagen 
hörte: „Du bist mir für die Armee 
zu schade, Mädel. Ich weiß, daß 
ich das eigentlich nicht sagen darf, 
aber ich meinte es immer gut mit 
dir.“ Es waren die letzten Worte, 
die Anke von ihr vernahm. Sicher- 
lich, denkt Anke jetzt, um ihrer 
Lehrerin Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen, hatte Frau Gärtner nicht 
den militärischen Schutz und des- 
sen Notwendigkeit in Frage stellen 
wollen. Das zu glauben wäre ab- 
surd, wenn sie es zuerst auch so 
aufgefaßt hatte. Darum kümmern 
aber sollen sich offenbar die Amu- 
sischen und weniger Empfindsa- 
men. War solche Sicht denn weni- 
ger schädlich? 

Freilich, leichter hätte ich es 
wohl, wenn ich auf Frau Gärtner 
gehört hätte, sinnt Anke. Und wie- 
der blickt sie auf ihre Hände, die 
schmal sind und rissig, Olspuren 
unter den Fingernägeln. Es gibt so 
vieles, was ich mir anders vorge- 
stellt habe, problemloser vielleicht. 
Was zum Beispiel wird, wenn ich 
mal heirate? Ich sehe doch, wie 
man die Nase rümpft, wenn eine 
erst schwanger ist, Planstellen blok- 
kiert und die Männer ihre Arbeit 
mitmachen müssen. Gewiß, der 
Major nimmt schon Rücksicht ge- 
nug auf uns, aber Rücksicht kann 
auch kränken. 


Stolpern - ja. 
Stürzen — nein! 


Diese Gedanken kommen erschrek- 
kend und überraschend zugleich. 
Anke kann nicht verhehlen, daß 
sie schon fast eine halbe Kapitula- 
tion sind. War ihr Weg in die Ar- 


mee nicht vielleicht doch ein Irr- 
tum? Hatte sie sich möglicherweise 
überschätzt? Die Militärtechnische 
Schule war das eine, die Praxis das 
andere. Jetzt wird jeder mit dem 
Finger auf mich zeigen, glaubt sie. 
Hätte sie da nicht doch auf die 
Lehrerin hören sollen? 

Plötzlich erzittert der Fußboden. 
Mit donnerndem Getöse steigt ein 
Jagdfliegerpaar steil in den Him- 
mel. Anke reißt sich aus ihren Ge- 
danken, eilt zum Fenster und er- 
hascht gerade noch zwei im Blau 
verschwindende Punkte. Und ei- 
genartig — allem Trübsinn zum 
Trotz ist ihr, als vermischten sich 
beim Anblick dieser pfeilschnellen 
Maschinen Stolz und Niederge- 
schlagenheit zu einem neuen Mut- 
gefühl. Blamage hin, Blamage her. 
Zeit, daß sie endlich Vernunft an- 


~ nimmt. Die Arbeit wartet nicht. 


Wie hatte Vater doch einmal ge- 
sagt: Du wirst es nicht leicht ha- 
ben, Mädel, aber denke daran: 
Stolpern ~ ja; stürzen — nein! 

Die Mechaniker Konzack und 
Mühlmann empfangen sie auf der 
Arbeitsbühne am Leitwerk einer 
auseinandergenommenen MiG, 
während Unteroffizier Deike, der 
dritte im Bunde, rittlings über dem 
Rumpfende thronte und Ver- 
schlüsse löst. Und wie auf Verabre- 
dung grinsen ihr alle drei entge- 
gen. 

Gleich gehts los! denkt Anke mit 
klopfendem Herzen, wobei sie sich 
bemüht, möglichst gelassen drein- 
zuschauen. Sie weiß auch, was sie 
antworten wird, doch nichts ge- 
schieht. Zehn Minuten arbeiten sie 
schweigend, bis Heiko Deike wie 
nebenbei fragt, warum sie nicht 
zum Essen war. Und als sie darauf 
nur kurz die Schultern zuckt, hört 
sie Konzack knurren: „Blöde 
Frage, Mensch. Wenn dir was auf 
den Magen schlägt, ißt du doch 
auch nicht, oder?“ 

„Јаја, der UP vierundzwanzig“, 
stichelt Mühlmann und deutet 
einen Auflacher an. Anke wendet 
rasch das Gesicht ab und bemerkt 
gerade noch, wie Konzack Mühl- 
mann mit der Faust droht. Der will 
offensichtlich noch etwas sagen, 
bringt es aber dann doch nicht 
über sich. „Danke“, sagt Anke nur 
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und reicht dem grobknochigen 
Konzack rasch einen Lappen hin, 
als sie sieht, daß ihm der Schrau- 
bendreher aus der Hand gleiten 
will. Dann wird sie ans Telefon ge- 
rufen. Des Bruders Stimme ist un- 
verkennbar. „Hör mal, Fähnrich, es 
bleibt doch dabei, oder?“ 

Anke weiß nicht gleich, was er 
meint. 

„Hörst du ...?“ 

„Ich weiß nicht, wovon du 
sprichst“, sagt Anke noch immer 
verwirrt. „Na, vom Konzert heute 
abend. Schon vergessen?“ Ach ja, 
richtig, denkt Anke, das Konzert. 
Durch die Prüfung hat sie auch 
das vergessen. Eine noch wenig be- 
kannte Pianistin stellt sich mit 
Werken von Liszt und Ferrucio 
Busoni im kleinen Klub der Garni- 
son vor. Sie hatte selbst vorgeschla- 
gen, hinzugehen. Doch nun ... 
„Ich weiß nicht, Rolf“, sagt sie zö- 
gernd, so daß er überrascht auf- 
horcht. „Was ist los, Mädchen? 
Was passiert?“ „Ja“, sagt Anke 
leise und holt danach tief Luft, „es 
ist was passiert, Rolf. Ich habe 
mich unsterblich blamiert. Bin vor- 
hin durch die Jahreszulassung ge- 
rasselt; пе schöne Schwester hast 
du.“ Die letzten Worte ersticken in 
aufsteigenden Tränen. „Hm“. Eine 
Weile bleibt es still. Dann fragt 
Rolf: „Nachprüfung?“ „In drei Wo- 
chen“, erwidert die Schwester und 
zieht die Nase hoch. „Gut“, 
kommt es sogleich ungetrübt zu- 
rück, „dann gehen wir heute abend 
erst recht hin. Also um sieben am 
Klub. Das ist ein Befehl, Fähn- 
rich!“ 


„Pop oder Rock?“ 


Vielleicht hat er recht, denkt 
Anke, als sie zu ihren Genossen in 
die Halle zurückkehrt. Wenn ich 
nicht gehe, wird es auch nicht bes- 
ser. Und da sagt sie auch schon: 
„Hat jemand Lust, mit mir heute 
abend ins Konzert zu gehen?“ 
Ohne daß sie es will, klingt nun 
auch etwas typisch Weibliches 
durch, ohne das sie wohl keine 
richtige Frau wäre. 

„Pop oder Rock?“ fragt Mühl- 


mann sofort. 


„Liszt“, sagt Anke und sieht den 
ruhigen, verschlossenen Konzack 





an, von dem sie weiß, daß er eine 
untreue Frau hat und der jetzt so 
tut, als käme ihr Angebot für ihn 
erst gar nicht in Frage. „Nischt für 
mich“, mault Mühlmann sogleich 
enttäuscht. „Und du, Günter?“ 
wendet Anke sich direkt an Kon- 
zack. Dem werden die Ohren heiß, 
richtig rot, er setzt den Schrauben- 
schlüssel so fest an, daß er ab- 
rutscht. а 

Anke ahnt seine Verwirrung, sie 
hätte es anders anfangen sollen, 
nicht so direkt, und obgleich Kon- 
zack nichts darauf erwidert, ver- 
steht Anke dennoch, daß sie Dinge 
berührt, die ihn die ganze Zeit 
quälen. Was weiß ich schon von 
den dreien, denkt sie betroffen. 
Auch hier werde ich dazulernen 
müssen. 

Eigentlich hatte sich Anke auf 
den Konzertabend mit jener inne- 
ren Bereitschaft gefreut, in der 
Menschen immer wieder Zuflucht 
suchen, nicht nur um sich zu ent- 
spannen, sondern auch um über 
sich nachzudenken. Und sicherlich 
wollte das Mädchen Anke auch ein 
bißchen träumen. Was wäre aus 
ihr geworden, wenn sie den von 
Frau Gärtner klar vorgezeichneten 
Weg konsequent gegangen wäre? 
Sie war neugierig auf die, wie sie 
weiß,/fast geichaltrige Pianistin aus 
Frankfurt, neugierig auf ihr Spiel, 
ihre Technik, die Hände, und den- 
noch ohne Wehmut im Wissen, 
nichts bereuen zu müssen. 

Nun ist alles anders. 

Als die blasse dunkelhaarige 
Frau zum Flügel schreitet und die 
ersten Akkorde anklingen, möchte 
Anke am liebsten weit weg und al- 
lein sein. Irgendetwas krampft sich 
in ihr zusammen. Was ist das, wo 
kommt das her, was bricht da auf? 
Sie denkt: Könnte das nicht auch 
meine Stunde sein? 


Als die letzten Töne 
verklungen waren ... 


Versonnen starrt sie auf ihre 
Hände. Wie leicht, fast mühelos 
flogen sie damals über die Tasten 
des Bechsteinflügels; sie spielte 
Chopin und Rachmaninow, ihr 
Spiel ließ eine leichte Wehmut 
aufsteigen, eine stille strémende 
Melancholie, die ihre Zuhörer zu 
verzaubern schien, jedenfalls hér-. 


ten alle lautlos zu und waren von 
der Musik gebannt. Als die letzten 
Töne verklungen waren, wollte der 
Beifall nicht enden. Und пип... 

Mutlosigkeit erfaßt sie wieder. 
Die Klavierklänge — Liszts Fas- 
sung zu Wagners Tannhäuser-Ou- 
vertüre — überspülen sie wie eine 
alles verdrängende Woge. Und da 
spürt sie zum erstenmal an diesem 
Abend etwas Erregendes, etwas, 
das sie leicht erschauern läßt, das 
ihr die Kehle zuschnürt, etwas, wo- 
ran sie in ihrer Mutlosigkeit und 
Niederlage nicht mehr gedacht hat: 
Bei solch einer Musik kann, nein, 
darf man sich nicht aufgeben, Stol- 
pern — ja; stürzen — nein! Das, 
was sie beim Anblick der starten- 
den Flugzeuge heute vormittag 
noch unklar empfunden hat, jetzt 
erfüllt es sie mit schlichtem Stolz. 
Sie blickt in die hingebungsvollen 
Gesichter der Männer um sich 
herum, Piloten, Techniker, Kraft- 
fahrer, Stabsarbeiter, und alle diese 
Menschen wissen nicht, welch 
Schicksal ihnen zugedacht ist, 
doch sie wissen, welche Bedeutung 
ihrer Arbeit zukommt, die sie un- 
geachtet aller Gefahren, Entbeh- 
rungen und Härten verrichten. 
Stemmen sie sich nicht mit aller 
Macht jenen entgegen, die selbst 
den Krieg zu den Sternen tragen 
wollen? Nichts Lebendes bliebe 
mehr auf dieser Erde zurück, ge- 
schweige eine so wunderbare Mu- 
sik. Nein — sie hat keinen falschen 
Weg eingeschlagen, das fühlt Anke 
Zorn nun ganz deutlich. Und si- 
cherlich fände sie jetzt auch die 
richtigen Worte für Frau Gärtner. 
In dieser Stunde besteht Anke ihre 
Prüfung, frei von jeglichen Illusio- 
nen, dafür aber mit festzupacken- 
den Händen, in denen sich der 
Sinn ihrer Arbeit offenbart. 
Warum noch drei Wochen warten? 
Dieser Gedanke beherrscht nun 
auch ihr Gesicht, das sich allmäh- 
lich entspannt. Verstohlen wendet 
sie ihre Hände, so, als müsse sie 
sie mit denen dort oben am Flügel 
vergleichen, nicht ahnend, daß der 
Bruder sie schon eine ganze Weile 
besorgt anblickt. Anke erschrickt, 
als er ihre Hand nimmt und 
stumm drückt, als errate er ihre 
Gefühle. 


Illustration: Karl Fischer 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Wi t: 1. Gebiet, 5. jemand, auf 


‚ den-ein Scheck oder Wechsel übertra- 


gen wird, 10. Sportart, 14. niederl. 
Dichter, gest. 1932, 15. feststehendes 
Abkürzungszeichen in der Kurzschrift, 
16. zwei miteinander lich ver- 
bundene Bauteile, 17. Nachkomme ro- 
manisierter Kelten und Germanen in 
Belgien und Nordfrankreich, 18. Ort 
im Bezirk Karl-Marx-Stadt, 19. Haus- 
vorbau, 20. Stadt im Bezirk Magde- 
burg, 21. Dramengestalt Büchners, 
24. populärer Schlager, 26. Fluß in 
Peru, 27. Fluß im Bezirk Gera, 

29. Name eines Alpenrandsees, 


32. Stadt in Zaire, 34. ital. Schauspiele- 


rin, 37. Bittermittel, 39. Sultanserlaß, 
41. franz. Fluß, 44. Kunstrichtung, 

46. franz. Schriftstellerin, 47. Schmet- 
terling, 49. gegerbtes Tierfell, 

51. sowj. Häuerbrigadier, 53. getrock- 
nete Weinbeere, 57. Flußmuschel, 
60. Randbemerkungen, 63. nordspani- 
sche Grenzstadt, 65. Berg, Vorge- 
birge, 66. Ansprache, 69. chem, Ele- 


ment, 71. Ackerunkraut, 73. alte chine- 


sische Münze, 76. Schweizer Kurort, 
77. Nebenfluß der Wolga, 78. Nach- 
komme, 79. Aussehen, Miene, 80. re- 
gelmäßig eine große Schiffahrtslinie 
befahrendes Schiff, 81. Schauspieler, 
82. äußerer Abschluß, 83. Quellfluß 
des Ubangi, 84. ausgestorbener Rie- 
senvogel, 85. Fluß im Thüringer Wald, 
86. Lärm, Krach, 87. Haarknoten, 
89. Nähmaterial, 90. Wettkampf, 
91. weibl. Vorname, 92. Komponist 
der Oper „Dantons Tod”, 93. Lebens- 
jemeinschaft, 94. Fluß in Gabun, 

7. Stadt auf Honshu, 99. Nebenfluß 
der Mosel, 101. Fluß in der Georgi- 
schen SSR, 104. Dramengestalt Ibsens, 
106. Grundfarbe, 109. Hafenstadt auf 
Shikoku, 110. Meeresverbindung zwi- 
schen Marmarameer und Ägäis, 

111. Platz, 114. sowj. Regisseur, 
ger 1950, 118. Hauptstadt der Kalmy- 
ischen ASSR, 122. Berater, 125. Zu- 
sammenbruch, 128. Kircheninneres, 
130. Neer, 133. Roman von Lem, 
134. finnischer Lyriker, gest. 1926, 
135. oberster nordischer Gott, 
136. Zahlschalter, 139. Insel im Pazifik, 
140. Stamm von Nachwuchskräften, 
142. Schubfach, 144, Einheit der Stoff- 
menge, 146. Stadt in Togo, 148, plötzl. 
Einfall, 151. Huftier feuchtwarmer Tro- 
penwälder, 153. Nebenfluß der Do- 
nau, 155. Bewohner einer europ. 
Hauptstadt, 156. Gestalt aus „Aida“, 
157. Zehnzahl, 158. erster Fürst 
(890/907) der geeinten ungarischen 
Stämme, 159. leichtathletische Diszi- 
plin, 160, bestimmte Verhaltensweise, 
161. Manuskripthalter an der Setzma- 
schine, 162. Bezeichnung für Hoch- 
paeng in spanischsprechenden Län- 
ern. 


Senkrecht: 1. russ. Schriftsteller des 
vor. jh., 2. Liebhaber, 3. engl. Fluß, 
4. Erlaß, Verordnung, 5. Schußwaffe, 
6. finnischer See, 7. Schulsaal, 

8. schwedischer See, 9. Türverschluß, 
10. Teil des Eßservices, 11. Tatkraft, 


Schwung, 12. Wesensart, 13. von Le- 
nin in Stuttgart herausgegebene Zeit- 
schrift, 22. weibl. Vorname, 23. Ne- 
benfluß des Rheins, 25. Getreidereini- 
ger, 26. Schwiegersohn, 27. sowje- 
tisch-mongolischer Flüß, 28. offener 
Güterwagen, 30. aserbaidshanisches 
Zupfinstrument, 31. See in Kanada, 
33. jugosl. Insel, 35. Gebirge in Grie- 
chenland, 36. Stadt in Burma, 37. Lie- 
рае 38. südfranz. Stadt, 39. Ne- 
benfluß der Aller, 40. Stadt auf 
Honshu, 42. Dynastie im alten Peru, 
43. Planet, 45, Olbaumharz, 48. kleiner 
Nagel, 50. altes genuesisches Adelsge- 
schlecht, 52. Singvogel, 54. Nebenfluß 
des Labe, 55. Erbauer des heutigen 
Berliner Bodemuseums, 56. weibl. Vor- 
name, 58. Erdformation, 59. sagen- 
hafte Griinderin Karthagos, 61. Gestalt 
aus „Rienzi“, 62. Korbblütler, 63. Ab- 
dichtung, пороти: 64. Hauptstadt 
der MVR, 67. allmählich fortschrei- 
tende Entwicklung, 68. Gemeinde im 
Bezirk Leipzig, 70. die Senkrechte zur 
Tangente, 71. Fastenmonat der Mo- 
hammedaner, 72. Geliebte des Zeus, 
74. Staat der USA, 75. Rätoromane, 
76. Schlagzeuger, 88. Papstkrone, 

89. сое 95, ‘Staatlicher Standard 
der UdSSR, 96. Erdaufschüttung, 

98. nordfranz. Stadt, 100. Stadt in Ba- 
den-Württemberg (BRD), 102. rumän. 
Stadt, 103. Vorsatz bei gesetzl. Einhei- 
ten, 105. Gestalt aus „Die Fleder- 
maus“, 107. ehem. jap. Weltklassetur- 
ner, 108. Romangestalt bei Erich Käst- 
ner, 111. ausgehobenes Rasenstück, 
112. Nadelbaum, 113. Mündungsarm 
des Rheins, 115. Gattung, 116. Schilf, 
Röhricht, 117. europ. Hauptstadt, 

119. Gestalt aus dem Stück „Katzen- 
Spiel” des ungar, Erzählers und Dra- 
matikers Istvan Örkény (1912-1979), 
120. Bergeinschnitt, 121. Gestalt aus 
„Irische Legende”, 122. Sucht, Trieb, 
123. Operngestalt bei Gotovat, 

124. Heldenstadt in der UdSSR, 

126. Sammlung altisländischer Dich- 
tungen, 127. Fisch, 129. Rat, Hinweis, 
131. Fluß im Kaukasus, 132. Ende, 
Schluß in der Musik, 137, Bewegungs- 
losigkeit, 138, Gebiet eines mohamme- 
danischen Fürsten, 140. Schlafraum im 
Kaninchenbau, 141. Stirnbinde, 

142. inneres Organ, 143. staatl. Versi- 
cherungseinrichtung In der DDR, 

145. Speisefisch, 147. Ruhemöbel, 
149. Bildhauer der DDR, 150. Gestalt 
aus „Die sizilianische Vesper”, 

151. Mannschaft, 152. Pampashase, 
154. Gestalt aus „Ein Maskenball”. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 74, 9, 122, 118, 68, 44, 130, 47, 
138, 64, 60-100, 67, 160—125, 72 und 
156 ergeben in dieser Reihenfolge деп 
Namen einer vielbesuchten Kultur- 
stätte. Wie heißt sie? Postkarte ge- 
nügt ~ Einsendeschluß: 5. 2. 1989. Wir 
belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 

10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 2/89. Unsere. Anschrift: Redaktion 
„Armeerundschau“, PF 46 130, Berlin, 
1 


ЛА. 





Auflésung aus Heft 12/88 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Heinz Senkbeil. ‘Die Preise wurden 
ral а праг, durch die Post zuge- 
stellt. 


ger ни 1. Stretta, 5. Senke, 

9. Abbrand, 13. Loki, 14. Apis, 15. Ma- 
krele, 17. Inari, 18. Tenakel, 20. Reif, 
22. Eile, 23. Lake, 26. Ede, 27. Bob, 
28. Ossa, 30. Isolator, 31. Edelreis, 

32. Solanin, 35. Ammer, 38. Léré, 

39. Eber, 41. Gebot, 44. Ala, 46. Arara, 
48. Ute, 50. Nemesis, 51. Narkose, 
52. Tat, 53. Evora, 56. Ena, 57. Neid, 
60. Element, 61. Lena, 63. Daus, 

66. Lome, 67. Zeigefinger, 71. Anita, 
73. Gelee, 74. Harmonielehre, 75. Sa- 
gan, 77. Sachs, 79. Tellereisen, 

82. Eder, 84. Wehr, 86. Anaa, 88. Lite- 
rat, 93. Rand, 95. Ole, 97. Senor, 

98. Ise, 100, Litoral, 101. Seladon, 

102. Aue, 103. Elena, 106. Ana, 

107. Selen, 110. Мапа, 112, Oder, 

114, Maler, 118. General, 120. Rela- 
tion, 122. Tarantel, 125. Eren, 126. Erz, 
127. Abo, 128. lori, 129. Aras, 

131. Nina, 134. Adapter, 135. Gnade, 
137. Helling, 138. Areg, 139. Iran, 

140. Steamer, 141. Leser, 142. Ehe- 
mann. 

Senkrecht: 1. Somali, 2. Rokoko, 

3. Teer, 4. Alei, 5. Ski, 6. Einzeller, 

7. Karabiner, 8. Epi, 9. Asti, 10. Bene, 
11. Askese, 12. Dallas, 16. Lette, 

19. Ellen, 21. Ferse, 22. Ebene, 

24. Asam, 25. Elbe, 28. Orfe, 29. Silo, 
33. Orakel, 34. Ibadan, 35. Asnen, 

36. Mamaia, 37. Rast, 38. Last, 

40. Rune, 41. Gera, 42. Brodem, 

43. Thema, 45, Lias, 47. Atom, 

49. Tank, 54. Vene, 55. Reni, 58. Eden- 
taten, 59. Duft, 61. Loge, 62. Nebel. ` 
horn, 64. Betrieb, 65. Fechten, 

68. Groll, 69. Feier, 70. Nelli, 72. Ahn, 
73..Ges, 76. Area, 78. Ader, 80, Este, 
81. Ebro, 83. Dattel, 85. Handel, 

86. Arles, 87. Blau, 89. Ismene, 

90. Ende, 91. Armada, 92. Asen, 

94. Dinar, 95. Oran, 96. Elen, 98. Isar, 
99. Elam, 104. Landzunge, 105. Nor- 
mandie, 108. Eger, 109. Eman, 

111, Agnes, 113. Elton, 115. Aini, 

116. Eder, 117. Niere, 119. Träne, 

120. Relais, 121. Lesage, 123. Tonika, 
124. Lingen, 129. Atem, 130. Arar, 
132. Ihne, 133. Alte, 135. Gel, 136. Err. 


Die Gewinner unseres Preisrätsels in 
AR 9/88 waren: 

Sold. Andreas Haupt, Eggesin, 2112, 
25,- M; Ingrid Mägel, Dollenchen, 
7981, 15,- М, und Uffz. Enrico Beier, 
Drewitz-Süd, 7522, 10,-M. Herzlichen 
Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
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leser-service 


| soldaten- 
§ post_____ 


‚ wünschen sich: Anja 
Nitzsche (16), Wilschdorfer 
Str. 25, Helmsdorf, 8351 — 
Michaela Kuche (16), H.- 
Léns-Str. 16, Rathenow, 
1830 — Kerstin Brennicke 
(17), Am Waldrand 5, Go- 
dern, 2711 — Martina 
Krause (19), Ahrensfelder 
Chaussee 126, Berlin, 
1143 — Silke Abramsohn 
(18), Leninallee 220, Berlin, 
1156 — Anne Lewerenz 
(16), An der Stadtkop- 
pel 20, Stralsund, 2300 — 
Heike Frankenberg (18), 
Seelenbinderstr, 13, Berlin, 
1170 — Nicole Siewert (18), 
PSF 5012, Salzgitterstr. 2, 
Schulzendorf, 1603 — Mar- 
tina Hartlieb (23), W.- 
Pieck-Str, 18, Geithain, 
7230 — Anke Martin (17), 
Südstr, 12, Gera, 6500 — 
Mandy Hammer (18), 
Südstr. 42, Gera, 6500 — 
Beate Manig (21) bei Eich- 
ner, Gabrowstr. 20, Berlin, 
1193 — Thea Schablewsky 
(22, Sohn 3), PF 14, Bö- 
mitz, 2141 — Renate Ewald 
(23, 1 Sohn), G.-F,-Hegel- 
Str. 3, Eberswalde, 1300 — 
Annett Ullmann (18), 
Dresdner Str, 42, Freital, 
8210 — Diana Tarnigk (18), 
O.-Grotewohl-Ring 12, 
Eisenhittenstadt, 1220 — 
Angela Fürstenberg (20), 
Zierauer Str. 55, PF 1004, 
Badel, 3591 > Susanne 
Scharf (16), Rotdornweg 9, 
Magdeburg, 3090 — Marlis 
Schwarz (24), Baumschu- 
lenweg 44, Frankfurt 
(Oder), 1200 — Diana Ber- 
ger (17), Am Schwalben- 
nest 12, Leipzig, 7066 — 
Antje Chalupski (17), P.- 
Klépsch-Str. 26, Mölkau, 
7126 — Birgit Thiel (22, 
Tochter 2), E.-Weinert- 
Str. 48, Weißenfels, 4850 — 
Christiane Schlicht (19), 
PSF 58, Göldenitz, 2621 — 
Antje Gesenick (17), 

Haus 17, Steinfurth, 2201. 
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Mit Berufssoldaten möch- 
ten sich schreiben; Simone 
Hallwas (25, Sohn 6), Ar- 
chenholdstr. 24, Berlin, 
1136 — Dagmar Hantsch 
(18), F.-Engels-Str. 18, Neu- 
Stadt, 8355 — Annett Rei- 
chardt (17), F.-v.-Schill- 
Str. 60, Magdeburg, 

3037 — Silke Pötzsch (16) 
und Katja Aurich (16), 
LWH „Dr. Greta Kuckhoff“, 
Weinbergstr. 32, Crivitz, 
2712 — Carmen Bönsel, 
(24), Rochlitzer Str. 63, 
Mittweida, 9250 — Katrin 
Dymarz, {22), 

Block 211/10, Halle-Neu- 
stadt, 4090 — Heidi Janzou 
(22, Tochter 3), Talstr, 33, 
Gera, 6500 — Kerstin Schu- 
bert (20), Studentenheim 
„F. Thomas”, ‚Storkower 
Str. 211, D7—12, PF 376, 
Berlin, 1056 — Sonja Rein- 
harz (24, Sohn 4), Heim 
„Meeresstrand”, K.-Marx- 
Str. 1, Bansin, 2253 — Ker- 
stin Habermann (24, 
Söhne 2 und 5), Er- 

furtstr. 4, Gera, 6500 — Ka- 
rinna Nickel (18) und Silke 
Strenzke (19), Goldberger 
Str. 12, PSF 97a, Güstrow, 
2600. 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). Bitte An- 
schriften deutlich in Block- 
schrift schreiben. 


ar-markt 
саз کے وک‎ ешге агар MBE сьле Go CD 
Biete Motorkalender 1973, 
74, 76, 78; Fliegerkalender 
1971-1973; Marinekalen- 
der 1978, 85. Suche Mo- 
torkalender 1981, 87 und 
Fliegerkalender 1980, 81; 
M. Schulz, PSF 047, Karls- 
hagen, 2222 — Suche „Das 
große Flugzeugtypen- 
buch“, Fliegerkalender bis 
1982: Soldat Detlef Or- 
lowski, PF 39534/c, Straus- 
berg, 1260 — Suche 


ARMEERUNDSCHAU 


H. Thirk „Stunde der toten 
SOLDATENMAGAZIN 


Augen“: Ralf Erdenberger, 

Aktivistenring 45, Mühl- 
hausen, 5700 — Suche 
„Schiffe der NATO” und 
„Schiffe der NATO im Ost- 


Herausgeber: 
Ministerium für 
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der DDR (VEB) = Berlin 
seeraum”: Harald Тиге, K tol kawan aira 158, 
Berlin 
Marx-Str. 12, Brand-Erbis- Tel.: 43006 18 
dorf, 9230 — Biete Marine- Chefredakteur: 
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kalender 1988, Motorkalen- 
der 1988, Fliegerkalender 
1987, 88; Jakowlew „Ziel 
des Lebens”, Stache „So- 
wjetische Raketen“. Suche 
Biicher von Harry Thirk: 
G. Brehm, Untere 
Marktstr. 29, Gehren, 

6305 — Suche Belletristik 
über den zweiten Welt- 
krieg: F. Beindorf, Neu- 
stadt 35, Kroppenstedt, 
3231 — Biete AR, Jugend 
und Technik, Visier (alle 
mit und ohne Typenblät- 
ter), Fliegerrevue, Modell- 
bau, Militärtechnik, Militär- 


technische Hefte; Motor-, Redaktion 
Flieger-, Marinekalender; АГАЙЫ i (EDV): 
Schiffstypenblatter; Blau- Erscheinungswelse: 
licht-, Tatsachen-, Erzähler- monatlich 


Preis je Heft sowie 
Abonnementspreis DDR: 
1,- Mark 
(Auslandspreise sind den 
Zeitschriftenkatalogen 
des Außenhandels- 
betriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen) 


reihe-Broschüren; Bücher 

aus dem Militärverlag: 

Finn Kurtz, Kresseweg 7, 
Dresden, 8038 — Biete: 1 
М. Quaas „Projekt Atlan- 

tis”. Suche Plastmodellbau- 
sätze (größer als 1: 100) B 
MIG-9, -23, -25, -27, Mi-2, 

-8, -24: Andreas Glöckner, 
Hauptstr. 97, Großschirma, 
9204 — Biete Modellbau- 

satz 11:62; Das neue Aben- 

teuer 462-67, 469, 471-76, 
478, 480-81, 486-90, 496; 
Erzählerreihe 229, 238, 1 
293-97, 299. Suche 
„Schützenwaffen heute” 

Band 2; AR 1/87--9/87, М 
11/87, 12/87, Jahrgang 

1986: Marco Saß, Förster- 

weg 12, Erkner, 1250 — Su. 

che zwei Bausätze MiG-29: 
Gerhard Mausolf, Moder- 
sohnstr. 60, Berlin, 1017. 


Redaktionsschluß dieses 
x Heftes: 21. 11. 1988 


Titelbild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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Ganz schon aufgeklart 
findet Hartmut Schettler 











Wetterflug 





So ist’s recht — 
beim Nachtmarsch durch 
Ortschaften 
immer hiibsch leise. 











»Man.kann’s doch aber auch mit 
ein bißchen Liebe machen!“ 











»Unsere Aufklarer 
sind winterhart!“ 











„Nicht im Gleichschritt über die Brücke, 
hatte ich befohlen!* 
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